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      |5|Wenn je zwei Menschen zu einer Einheit verschmolzen sind, kann man das von Priscilla und Talbot Bingham sagen. Wie angetan
         Priscilla wäre, würde das Paar auf diese viktorianische Weise beschrieben, die an altmodische Grußkarten zum Valentinstag
         gemahnt, mit geschnörkelten Sätzen, umrankt von Schleifen und Herzen, eingefasst von einer Papierbordüre. Denn für sie galt
         einzig das Erscheinungsbild: kinderlos in voller Absicht, stolz, ihr Leben darauf zu verwenden – »Stein auf Stein«, wie ihr
         Gatte, der Architekt, sagen dürfte –, »das Schloss zu erbauen«, auf dessen höchster Zinne das Banner weht, der Welt den Erfolg
         dieser Partnerschaft kundzutun.
      

      Wenn je zwei Menschen eins waren, dann die Binghams – da stimmten die Gäste zu, als sie im Country Club an der östlichen Küste
         Marylands auf das Wohl des Paares anstießen und zusehen mussten, wie Priscilla zusammenbrach, nachdem Talbot während der Feier
         zu ihrem zehnten Hochzeitstag einem Herzschlag erlegen war. Mit Schrecken sah man Priscilla – Talbots Leichnam wurde auf einer
         Tragbahre hinausgebracht – im Krankenwagen auf der Trage liegen, als sei sie ebenfalls gestorben.
      

      |6|Sie war es aber nicht. Sie lebte mit ihrem Kummer und stellte nach einer Weile fest, dass sie wieder ging und sprach wie ein
         ganz normaler Mensch. Niemand konnte ahnen, dass sie beim Blick in einen Spiegel in die Augen einer Toten sah. »Gone, lost
         and gone forever, dreadful sorry Clementine«, sang sie für sich, und ihre Tränen sprudelten wie aus einer Quelle hoch oben
         in den Bergen, den kalten, kalten Bergen, wo keine Pflanze wuchs und keine Kreatur mehr lebte, wo nichts war als zeitweise
         Schneefall und der Wind, der Lawinen löste, die ihr das Herz erdrückten.
      

      ***

      Ich hatte Talbot bei einer Tanzveranstaltung in den Weihnachtsferien kennengelernt, als ich die Abschlussklasse der Miss Porter’s
         School in Farmington, Connecticut, besuchte. Er hatte bereits sein Harvard-Studium beendet und schickte sich an, Amerikas
         umstrittenster Architekt zu werden. Wiewohl man ihn nicht als schönen Mann bezeichnen konnte, bewegte er sich doch mit der
         attraktiven Geschmeidigkeit eines Athleten. Er hatte etwas Undefinierbares, brillant und komplex, schier berstend vor Energie,
         die etwas Kindliches besaß. Aber da war auch der Widerstreit zweier verschiedener Kräfte, der unglücklicherweise so viele
         Künstler heimsucht – auf der einen Seite das drängende Bedürfnis, sich mitzuteilen, und auf der anderen |7|das noch dringlichere Bemühen, nicht gestellt zu werden. All das gehörte zum Faszinierenden und Mysteriösen an ihm. Er glich
         einem Puzzle, und Frauen bildeten sich ein, dass allein sie das letzte fehlende Teil fänden. Unmöglich. Seine Hingabe an mich
         stand außer Frage, und jene, die einen Versuch wagten, gaben schnell wieder auf und traten zurück in die Reihe derer, die
         eine einvernehmliche Freundschaft mit »den Talbots« pflegten. Ich verehrte ihn uneingeschränkt, liebte alles, von seinem schwarzen,
         leicht krausen und borstigen Haar angefangen, über seine olivschwarzen Augen mit dem eindringlichen Blick, die – Erbe seiner
         rumänischen Mutter – jegliche Regung seines lebhaften Geistes auszudrücken vermochten, bis zu den Momenten in sich gekehrten
         Schweigens und den vielen labyrinthischen Marotten, die unaufgeklärt zu lassen ich mich früh entschlossen hatte. Zwanghaft
         verschlossen, was zwischenmenschliche Beziehungen betraf – und das galt auch für unser Verhältnis –, blieb er der Welt und
         sogar seinen engsten Freunden stets ein Rätsel. Er war ein Genie, ohne Frage. Die magische Kraft, der ich erlag und die ich
         am meisten liebte, wohnte in der Leidenschaft, mit der er von unserer ersten Begegnung an von meinem ranken Körper Besitz
         ergriffen hatte, dem doch nach meinem Empfinden jene Fraulichkeit fehlte, die ich für unabdingbar hielt und bei anderen Frauen
         bewunderte. Wenn er jetzt, nach zehn gemeinsamen Jahren, von einer Reise nach Hause zurückkehrte, verlangte er nach den ersten
         Begrüßungsworten an der Tür, |8|bevor er noch seinen Mantel abgelegt hatte, wie eh und je, augenblicklich Liebe zu machen. Diese Vehemenz traf mich stets
         wie ein Blitz, der meine Unsicherheiten schlagartig verwandelte, so dass ich mit Stolz erfüllt war und die Gewissheit verdrängte,
         eine Schwindlerin zu sein, die in Wahrheit an Sex nur geringes Interesse fand. Wie dem auch sei – jedenfalls weckte ich die
         Leidenschaft in dem Mann, den ich bewunderte und liebte, und unwillkürlich verstellte ich mich und tat so, als spürte ich
         dieselbe Leidenschaft wie er. Aber es war in Ordnung. Ich konnte damit umgehen und beließ es dabei. Schließlich vergaß ich
         sogar das Beratungsgespräch, das ich zu Beginn meiner Ehe mit meinem Arzt geführt hatte. Ich hatte ihn gefragt, ob ich frigide
         sei. Er wollte wissen, wie das Verhältnis zu meinem Vater gewesen sei, und ich erzählte ihm, dass mein Vater vor meiner Geburt
         gestorben sei und meine Mutter nie wieder geheiratet habe. Als ich mich erkundigte, warum er dies wissen wolle, sagte er mir,
         dass sich Frigidität manchmal zurückführen ließe auf anhaltende Angst vor dem Mann, der hartnäckig als mächtiger und strafender
         Vater gesehen wird und weiterhin weh tun oder verwunden könnte. Während des Gesprächs wurde mir klar, dass ich in der Tat
         mit sehr viel unterdrückter Wut aufgewachsen war, weil mein Vater mich verlassen hatte, ohne dass ich ihn je kennenlernen
         konnte. Ich fragte den Arzt, ob es damit zusammenhängen könne. Er antwortete, es sei durchaus möglich, riet mir aber, das
         Ganze nicht als Problem zu behandeln.
      

      |9|»Sie lieben einander«, sagte der Arzt. »Sprechen Sie mit Talbot darüber.«
      

      Das jedoch war undenkbar. Es war bereits zu spät. Die Lüge war unter vollen Segeln bereits auf die hohe See vorgestoßen. Und
         sie erfüllte ihren Zweck. Ich war stolz auf die Gewissheit, Ordnung in das Chaos gebracht zu haben, das in seinem genialen
         Hirn wütete. Er war so feinnervig, dass er permanent auf der Hut war, um ja keine neue Gelegenheit zu verpassen. Obwohl seine
         Gefühle von außergewöhnlicher Intensität waren, besaß er die Fähigkeit zur Selbstkontrolle, so dass sich seine Leidenschaften
         Außenstehenden selten offenbarten. Ich spürte, dass er sich schon vor Zeiten in einer zweiten Haut eingerichtet hatte, hinter
         der er seine wahre Identität verbarg (wenn auch niemals vor mir). Im Gegensatz zu anderen Künstlern, die bei einer Begegnung
         enttäuschen, weil ihr wahres Ich in ihrem Werk steckt und das, was sie ihrer Umwelt präsentieren, entweder ein falsches oder
         lückenhaftes Bild ihrer selbst ist, vermochte sich Talbot dank seines chamäleonhaften Charismas jeder beliebigen Situation
         anzupassen. Er war ein großartiger Schauspieler, der sämtliche Rollen beherrschte. Kein Wunder, dass sich die Menschen von
         ihm angezogen fühlten. Und auch ich genoss seine Auftritte, wohl wissend, dass er allein mir vertraute und dass nur ich die
         uneingeschränkte Kontrolle und die Gabe besaß, sein Leben so zu organisieren, dass alles Belanglose, Unsolide und Geschmacklose
         daraus verbannt wurde und wir gemeinsam |10|nach Höherem streben konnten. Gemeinsam waren wir klug und schön, reich, beneidet, erfolgreich, und wir gestalteten unser
         Leben, und auch unser Talcilla, in jeder Hinsicht partnerschaftlich. Was blieb zu wünschen übrig?, fragte ich mich.
      

      Jetzt, da ich allein war, legten sich tagsüber bewegte Bilder aus dem gemeinsamen Leben mit Talbot über die Realitäten des
         Alltags und machten ihn erträglich. Aber des Nachts liefen, wie von unbekannter Hand eingespeist, Szenen unserer Liebesakte
         wie ein Film vor meinen Augen ab und kehrten wieder, bis ich ihrer überdrüssig wurde und sie abzublocken versuchte. Doch ich
         musste hinnehmen, dass sie sich immer wieder aufs Neue abspulten – Vampire, die das Herzblut unserer Liebe saugten. Wie anstrengend
         war es gewesen, wie mühselig, jedes Mal wenn wir uns liebten, eine Vorstellung zu geben. Ich quälte mich in bitterlicher Reue,
         sehnte mich, ihm gestehen zu können, aber die Furcht, ihn zu verlieren, war so groß, dass ich stumm blieb. Vielleicht hätte
         er mich verstanden, mir gar geholfen, die Leere zu durchqueren. In der Dunkelheit lag ich da, von Panik ergriffen, und Schuldbewusstsein
         überkam mich, als ich die rechte Hand auf die linke legte und keinen Ring ertastete. Spontan hatte ich meinen Ehering auf
         Talbots Finger geschoben, bevor sich der Sargdeckel schloss. Symbol dafür, dass ich mit ihm ins Grab ging.
      

       

      |11|Talbot hatte die Namen Talbot und Priscilla zu dem Begriff »Talcilla« verschränkt, und unter dieser Bezeichnung war unser
         Anwesen an der Ostküste Marylands bekannt geworden. Bald war ein Architekturzentrum – die Talcilla Fellowship of Architects
         – mit Farmen, Wohnhäusern, Arbeitsräumen für Studenten und einem Anbau für Talbots Archiv entstanden. In Talcilla hatte Talbot
         seine Meisterwerke geschaffen, und dieser Ort repräsentierte noch in winzigsten Einzelheiten unser Privat- und unser Arbeitsleben
         – unsere Partnerschaft. Von all unseren Besitztümern war es dasjenige, das ich am meisten liebte.
      

      Es war eine herzzerreißende, obschon richtige Entscheidung, aus Talcilla nach Talbots Tod ein Museum zu machen, wo die gegenwärtige
         Generation ebenso wie die zukünftige den Hort seines Genies besuchen konnte. Die Betreuung des Projekts erforderte meine ganze
         Kraft, aber am meisten belastete mich, dass ich immer wieder den Tag aufschob, an dem ich den Anbau, der sein Archiv beherbergte,
         den Kuratoren übergeben sollte – eben das nämlich würde ein endgültiges Loslassen bedeuten … Also zögerte ich es hinaus. Bis
         ich in einer Sommernacht wie eine Schlafwandlerin aufstand, einen Morgenrock übers Nachthemd warf, barfuß aus dem Haus über
         den Rasen lief und schließlich zitternd an der Metalltür des Anbaus lehnte. Ich schloss sie auf und trat in den Raum, der
         mir so vertraut war, den ich aber seit Talbots Tod nicht mehr aufgesucht hatte. Wie benommen betrachtete ich die Einbauelemente,
         |12|die so gestaltet waren, dass sie großformatige Architekturzeichnungen aufnehmen konnten, und an der anderen Wand Dokumentenbehälter,
         die dort standen, wie er sie zurückgelassen hatte. Ich ging an ihnen entlang, berührte die Aufkleber und hielt inne bei einem,
         der von ihm als »Privat« gekennzeichnet war. Darin: Briefe, säuberlich gestapelt und mit Bindfäden verschnürt, Briefe von
         den Eltern, von einer Schwester, ein Brief in einer Handschrift, die kaum zu entziffern war – meine eigene Schrift, damals
         in der Schulzeit. Er hatte alle aufbewahrt. In tadellosem Zustand, akkurat gestapelt, einer auf dem anderen. Wahllos nahm
         ich einen zur Hand, öffnete ihn und strich mit dem Finger über die blütenweißen Initialen meines Mädchennamens, die den bonbonrosa
         Briefbogen krönten.
      

       

      Lieber Talbot, 

      da bin ich nun nach den himmlischen Weihnachtsferien wieder in der Schule, aber ich denke an nichts anderes als an unsere
            Begegnung beim Metropolitan Dance. Meine dicke Zimmergenossin hingegen denkt nur ans Essen. Sie will über nichts anderes sprechen
            als über Hot-Fudge-Eisbecher. 

      Alles, worüber ich sprechen möchte, bist Du. Bitte schreib mir bald. 

      In Liebe, 

      Priscilla 

      PS Wie gefällt Dir mein neues Briefpapier? 

       

      |13|Lieber Talbot, 

      warum höre ich nichts von Dir? Na ja, auch ich bin sehr beschäftigt. Hier ist eine Menge los. Die Randolphs gaben eine große
            Party, und von überall her kamen Freunde, um das Hochzeitsfest zu feiern. Prickelwasser in Strömen und massenhaft Verehrer
            (eifersüchtig?). Montag kam dann Ginny, und so folgte eine Party auf die andere. 

      Letztes Wochenende waren wir in den Adirondacks, und damit Du siehst, dass ich eigentlich ein sehr ernsthafter Mensch bin,
            schicke ich Dir ein Geschenk, das ich in einem Laden am Tupper Lake fand. Ein Sackleinenkissen mit einer Fichte, handgemalt
            in Öl und mit dem Spruch »Spruce up and come – I balsam« (bawl some). Mit echten Fichtennadeln gefüllt. Ich war versucht zu
            schreiben, ich hätte dieses kitschige Kissen selbst bemalt, aber ich werde Dich niemals belügen. Also leg Deinen lieben Kopf
            darauf zur Ruhe und träume von Pris. Aber warum nicht auf den Wink reagieren? – Mach Dich fein und verbring das nächste Wochenende
            in den Ads. Es wird bestimmt lustig. 

      In Liebe, 

      Pris 

       

      Talbot, Liebling, 

      hast Du je Emersons Essay »Kreise« gelesen? Darin schreibt er: »Unser Leben ist eine Lehrzeit für die Erkenntnis der Wahrheit,
            dass um jeden Kreis ein anderer |14|gezogen werden kann; dass es in der Natur kein Ende gibt, sondern jedes Ende ein Anfang ist; dass aus jeder Mittagsstunde
            ein neuer Tag entsteht und dass unter jeder Tiefe sich noch eine tiefere Tiefe auftut.« Ach, mein Liebster, wenn ich das lese,
            muss ich an uns denken. Wie es sein wird, wenn Du mir den Ehering über den Finger streifst, denn unsere Ehe wird ein niemals
            endender Kreis der Wahrheit sein. 

      Mit inniger Liebe, 

      Pris 

       

      Unter meinen Briefen kam ein weiterer Stapel zum Vorschein, verschnürt mit purpurrotem Ripsband – taubengraue Umschläge, mit
         purpurroter Tinte von unbekannter Hand beschriftet – Mr. Talbot Bingham, Box 964, Easton, Maryland. Ich drehte einen Umschlag
         und las den Absender – Akeru, Montecito, California. Aus dem purpurrot gefütterten Umschlag zog ich einen Briefbogen hervor
         und bemerkte das eingeprägte purpurne Emblem – eine kleine, aber kostbare Krone, und darunter eine Biene.
      

      Ich las …

       

      Gebieter, 

      eines Nachts, wenn Du es am wenigsten erwartest, wenn Du höchstens ein wenig unruhig von Unbestimmtem träumst, werde ich in
            Deinem Zimmer erscheinen |15|(weil Du als Beweis dafür, dass Du mich besitzt, einmal verlangt hast, dass ich nicht sichtbar um die Taille eine goldene
            Kette mit dem Schlüssel zu Deiner Wohnung trage, wird es mir ein Leichtes sein, die Tür zu öffnen). Ich werde nur ein einziges
            Zündholz bei mir tragen, aber es wird mir den Weg zum Zentrum Deines Körpers erleuchten, wo du selbst im Schlaf noch darauf
            sinnst, wie ich aus Nektar meinen Honig mache. Es ist, als sei dies Zündholz eine Biene, die so darauf erpicht ist, an Deinem
            Schwanz zu saugen, dass sie ihn, obwohl er sich doch versteckt, selbst in der größten Stadt der Welt finden könnte. 

      Und dann, wenn sie den Weg erhellt hat, fliegt die Biene fort, das Zündholz erlischt, und ich beginne, noch sehr sanft, damit
            Du noch eine Weile schlafen kannst, zärtlich und genüsslich und ausdauernd, Deinen Schwanz zu lecken, und obwohl ich nach
            Deiner Honigmilch noch mehr lechze als die Biene, werde ich an mich halten und ruhig bleiben, auch wenn meine Möse vor Verlangen
            pocht. Ich werde die Zunge um den Rand des Glieds kreisen lassen, mit zartem Druck, mal mehr, mal weniger, und wenn Dein Atem
            schneller wird und Deine Lider zu flattern anfangen, werde ich es ganz in den Mund nehmen und mit einem ganz besonderen Kuss
            beglücken. Gebieter, flüstere ich, wenn Du Dich unserer Ekstase unterwirfst. 

      B 

       

      |16|Fassungslos sank ich auf den Stuhl vor Talbots Schreibtisch. Sicher war es nur ein furchtbarer Irrtum? Ich betrachtete den
         Umschlag – ja, er war an Talbot adressiert, aber der Brief darin – nein! Darauf fand sich kein Name außer »Gebieter«. Durch
         irgendeinen Zufall musste er in den Umschlag gerutscht sein – aber wie? Und wer war »B«? Die sündigen Worte, wie Skorpione
         krochen sie über das Blatt – ich rang nach Luft – noch weitere Umschläge in derselben Handschrift – die Purpurtinte, so bedrohlich,
         als seien die Zeilen mit Blut geschrieben. Mit zitternden Fingern öffnete ich den nächsten Umschlag …
      

       

      Gebieter, 

      eben hat man mich ein exquisites Spiel gelehrt – etwas Neues. Es nimmt noch jemand daran teil, eine Frau, die Du nicht kennst.
            Ihr Name ist Nadine. Sie ist erst kürzlich dazugekommen, und ihr naturgegebenes aristokratisches Flair übertrifft um vieles
            sogar die höchsten Ansprüche unserer verehrten Maja, der großen Chefin des Janus Club. Obgleich zierlich, ähnelt sie mir sehr,
            und vielleicht ist sie deswegen von Maja engagiert worden. Gespannt? Nadines Brüste, kleiner als meine, mögen Deinem Geschmack
            vielleicht weniger entsprechen, aber es bedarf nur Deines Blicks, sie erblühen zu lassen zu … Pfingstrosen vielleicht, im
            zartesten Rosa errötend und wert, Deinen ganz speziellen Kuss zu empfangen. Ja, Dich erwartet Außergewöhnliches – ein Schauspiel
            |17|der Sinne. Maja schlägt vor, dass ich bei einer Probe anwesend bin, damit ich mich besser eingewöhne und ein wenig von der
            Schüchternheit verliere, die mich manchmal überkommt, wenn ich mit Dir teilnehme. Aber ich sagte ihr, dass ich es lieber nicht
            täte. Mag ich auch in der Vergangenheit zögerlich erschienen sein, bin ich doch seit kurzem durch Dein Einfühlungsvermögen
            ermutigt worden und habe an Selbstvertrauen gewonnen, und ich hoffe, es ist nicht zu anmaßend, wenn ich sage, dass ich mich
            in der Lage fühle, mich auf eine Weise darzubieten, die Dein Gefallen findet. »Wie du möchtest«, antwortete sie, durchaus nicht überzeugt, und fügte hinzu, Nadines Reize dürften sich ohne Zweifel als beachtliche Herausforderung
            erweisen, da sie weitaus erfahrener sei als ich, aber wie auch immer – lernen könne ich auf jeden Fall von ihr. Natürlich
            bin ich neugierig, in welcher Beziehung? Vielleicht erfahre ich ja ein ungekanntes Pläsier, das ich zu Deinem Entzücken auf
            meine Weise ausgestalten kann. Ach, Gebieter, wie verzehre ich mich, dass es so sein möge, denn meine höchste Seligkeit ist
            es, Dir Freude zu spenden. Jetzt endlich spricht Maja Dir die Einladung aus – heute in einer Woche im Janus Club um Punkt
            neun Uhr abends zum Yabyum-Schauspiel. Komm nicht zu spät. Maja, die allzeit bemühte Duenja unseres Etablissements, wird beim
            Ritual zugegen sein, um sicherzustellen, dass sich ihr byzantinischer Geschmack in der überbordend opulenten Ausstattung entfaltet.
            Es wird eine grandiose Inszenierung sein – eine märchenhafte Szenerie, Ausgeburt absolut schamloser |18|Phantasie. Aus Afrika eingeflogene Blumen werden zwischen die Myriaden glitzernder Prismen der rosa Kristallleuchter unseres
            Ballsaals geflochten, Gamelan-Musik wird erklingen, und Derwische werden wirbeln. Die Bänke auf der Galerie lässt Maja mit
            purpurfarbenem Samt neu polstern. Dieses Fest wird für Dich und ganz allein für Dich arrangiert. Du bist der einzige Gast,
            der am Yabyum teilnimmt. Als Clou erscheinen zum Ende des Zeremoniells, von Maja eingeladen, ihre würdigsten Clubmitglieder,
            um sich uns zum Großen Ritus des Yabyum anzuschließen, der den Glauben befördert, dass die Geschlechter sich an Kraft ebenbürtig
            sind, ja, dass die Frau vielleicht sogar die Stärkere ist, da kein männliches Wesen lebensfähig ist, ohne mit ihr vereint
            zu sein. Bei diesem Ritual werden alle heiligen Koituspositionen erkundet, in denen ein Gott oder Mann sich vollkommen mit
            seiner Göttin vereint. Es wird ein überwältigendes Spektakel – edelste Kimonos aus Japan, schillernde Seiden aus Persien für
            Kummerbunde, die das weiche Balsaholz in diversen Größen und Formen stützen, ganz abgesehen von den sich verjüngenden und
            zu seidenweicher Geschmeidigkeit geschmiedeten Goldstäben, die nur zur Anwendung kommen, wenn sich das Balsa als zu biegsam
            erweist. Es wird Kugeln geben in unzähligen Größen, korallenrot lackiert, purpurn und zitronengelb, lila und giftgrün – gefüllt
            mit winzigen Glöckchen. Heute Morgen trug mir Maja auf, in ihrem Gewächshausgarten Papayas zu pflücken, die schwarzen Samenkörner
            herauszulösen und in der Sonne trocknen |19|zu lassen. Als ich die Frucht zerteilte, wurde mir klar, warum sie mich und nicht Nadine gebeten hat, dieser kleinen Aufgabe
            nachzukommen. Sie weiß, wie empfänglich ich für das Schöne bin, und als ich die Samen aus der Frucht barg, gemahnte mich der
            betörende Anblick an eine Vulva, und mit Entzücken stellte ich mir vor, wie die getrockneten Samenkörner, eingeschlossen in
            lackierte Kugeln, zum süßen Spielzeug würden, um Dir Lust zu bereiten. Viele andere Instrumente von blendender Schönheit werden
            zur Hand sein … Natürlich ist dies nur der Anfang – Pein exquisiter Art folgt später. Aber ich habe bereits zu viel verraten
            – um Gottes willen sag Maja nichts von diesem Brief – sie bringt mich um! Sie plant das Yabyum als Überraschung. Aber Du hast
            meinen Arsch geehrt, indem Du ihn poetisch Deine »Tulpe« nanntest, hast ihn mit so viel Respekt behandelt und ihm Deine ganz
            besonderen Gunstleistungen erwiesen, so dass jetzt für mich die Zeit gekommen ist, selbstlos zu sein und Dich dasselbe auch
            für eine andere tun zu lassen – Nadine. Sieh also, dass ich nicht eifersüchtig bin. Mit gespannter Vorfreude blicke ich dem
            Yabyum entgegen, da es uns Gelegenheit bietet, diese Wonnen zu teilen. Maja neckt Nadine und mich mit der Unterstellung, es
            müsse zum Wettstreit um die Entscheidung kommen, wen Du zum Objekt Deiner »ungeteilten Aufmerksamkeit« erwählst und zur »Begünstigten
            jener Träume, die alle Vorstellungen sprengen«. Was hat das alles zu bedeuten? 

      Bee 

       

      |20|Es gab keinen Zweifel – diese Briefe waren an Talbot gerichtet. Schockiert schickte ich mich an, die Zeilen nochmals zu lesen,
         aber da waren weitere – und jetzt kannte ich ihren Namen: Bee. Den Tod herbeisehnend, aber doch auch sonderbar erregt, öffnete
         ich den nächsten Brief.
      

       

      Gebieter, 

      unter größten Mühen und mit nervenstarker Selbstbeherrschung ist es mir gelungen, das Yabyum durchzustehen (wozu ich mir selbst
            gratuliere), obwohl mich die hinreißende Nadine, wie ich fürchte, mit ihrer Schönheit in den Schatten gestellt haben muss. Aber egal,
            ich bin es, die Du erwählt hast. Dass Maja mich so viele Tage hat warten lassen, bis sie mich in ihr Privatquartier kommen
            ließ, obwohl sie doch Deine Entscheidung schon unmittelbar nach dem Ritual erfahren hatte, entspricht ihrer Methode, sich
            der Kontrolle über dieses Etablissement zu versichern. Und warum auch nicht? Schließlich ist es allein die ihr eigene Kombination
            aus Weisheit, Intelligenz und Geschäftssinn, die den Janus Club zu der Oase macht, die er ist, und ich bin sicher, dass es
            keinen anderen Club auf der Welt gibt, dessen Mitglieder so herrschaftlich behandelt und mit so exquisitem Luxus verwöhnt
            werden. Ich weiß nur zu gut, dass sie erwartet hatte, Nadine bevorzugt zu sehen, aber als sie mich über Deine Entscheidung
            informierte, offenbarte sich ihr Ego in der Andeutung, insgeheim damit gerechnet zu haben, |21|dass mir die Ehre zuteil werden würde. »Ja, Bee«, sagte sie mir, die ich ahnungslos dasaß, »schon bei deiner Ankunft im Janus Club ahnte ich eine Kreativität bei dir, die
            uns sehr dienlich sein würde – manche kreativen Menschen können sich anscheinend nur schwer ein Bild von ihrer Identität machen,
            und ich nahm an, du seist zu uns gekommen, um danach zu suchen. Talbot wird dir die Möglichkeiten bieten, sie zu finden. Du
            bist wie Lackmuspapier, kannst dich leicht mit anderen identifizieren, und obwohl du so viele Facetten besitzt wie ein geschliffener
            Diamant, mangelt es dir an Vertrauen in deine Einzigartigkeit, und daher hast du das intensive Bedürfnis, dich zu bestätigen
            und zu bewahren, was dir gefährdet scheint – die perfekte Qualifikation, eine Göttin zu werden, wie ich sie mir vorstelle.
            Aber ich kann dich gar nicht genug warnen – du musst immer festhalten, was dein Innerstes ausmacht. Das ist das Wesen des
            Erfolgs. Nimm auch Rat von Nadine an, die weitaus erfahrener ist als du, denn sie hat die Aufgabe hier bestens gemeistert
            – also, Kind, höre auf deine Mamacita: Sei nicht töricht.« Sprachlos saß ich vor ihr, als sie mir Glück wünschte und dazu
            erklärte: »Talbot braucht Ordnung in seinem Leben und hat daher einen Modus Vivendi aufgestellt: die REGELN.« Wie eine Mutter
            ermahnte sie mich, wenn ich die Verbindung mit ihm zum Erfolg führen und den Lohn dafür ernten wolle, sei es entscheidend,
            diese REGELN strikt einzuhalten. »Höre mir gut zu, Bee. Ich kenne Talbot sehr genau – zu echter Nähe ist er nicht fähig. Gedanken
            und Gefühle vorbehaltlos |22|mit einer anderen Person zu teilen, so dass daraus fast ein neues Selbst erwächst, erscheint ihm als Bedrohung der uneingeschränkten
            inneren Freiheit, die für seine Arbeit unverzichtbar ist. Und wie alle genialen Künstler ist er starken Stimmungsschwankungen
            unterworfen, hat Energieausbrüche, ist selbstgerecht in seiner geistigen Gewandtheit und kaum fassbar in seinen Gedankensprüngen
            – all das zudem phasenweise überschattet von Reizbarkeit. Er ist zu großzügig, zu hochtrabend, geht zu leichtsinnig zu viele
            Risiken ein – seine Phantasie ist grenzenlos. Wenn du mit alledem umgehen kannst, dann nimm die Chance wahr – finde dich aber
            auch damit ab, dass sich bei ihm Orgien der Lust mit Orgien der Arbeit abwechseln. Obwohl er sich bei seiner Arbeit hemmungslos
            überstrapaziert, verspätet er sich bei der Erfüllung vertraglicher Zusagen fast immer. Dieses Territorium überlasse unbedingt
            seiner Frau Priscilla, die, wie man hört, in der Lage wäre, einen Konzern wie IBM zu leiten.« Ich bat Maja darum, mir mehr
            von ihr zu erzählen, aber sie schüttelte den Kopf. »Je weniger du von ihr weißt, desto besser – denk einfach nicht an sie.
            Sie hat nichts mit dir zu tun.« 

      Das wird mir leichtfallen, denn ich denke ohnehin einzig und allein an Dich, überglücklich, dass Du mich erwählt hast. Ich
            wäre auf der Stelle in Ohnmacht gefallen, hätte ich an jenem ersten Abend vor Wochen, als du den Janus Club betratst, bereits
            gewusst, dass Du Dir zum Ziel gesetzt hattest, eine feste Liebhaberin zu suchen – oder »Mätresse«, wie Maja sagen würde. Wäre |23|mir Deine Absicht klar gewesen, wie eingeschüchtert hätte ich reagiert, als Maja mir eröffnete, ich solle Zeit auf Deiner
            Yacht Sweet Pris verbringen. (Nadine war zuvor eingeladen gewesen.) Nach ihrer Rückkehr versuchte ich sie auszufragen, aber
            sie ließ mich abblitzen und sagte nur: »Es waren zauberhafte Tage in der Karibik.« Einen Monat später fand ich mich auf der
            Talcilla wieder, und die Zeit schien stillzustehen, als wir durch die warmen Gewässer glitten, in den blauen Grotten schwammen,
            mit Muße an Deck die köstlichen Mittagsmahlzeiten genossen, die Dein Meisterkoch Jean-Claude uns aus den Fischen bereitete,
            die wir am Morgen erst gefangen hatten. Und wenn wir dann, um der Sonnenglut zu entrinnen, in der Kühle Deiner Masterkabine
            Zuflucht gefunden hatten, erwecktest du meinen Körper auf ungeahnte und so vielfältige Weise zu neuem Leben, wie ich es niemals
            für möglich gehalten hätte. Und dann die Überraschungen (zum Beispiel das türkis emaillierte Fabergé-Ei, besetzt mit Saphiren,
            das ich in einem Eierbecher auf meinem Frühstückstablett fand) – mein Gebieter, das ist mehr als der Himmel, das ist das Paradies!
            Maja plusterte sich auf vor Stolz über diesen Erfolg – ganz abgesehen davon, dass Du sie für meine exklusiven Aufmerksamkeiten
            mehr als fürstlich vergütest und zudem auch für Nadine sorgst, die, wenngleich zurückgewiesen, mehr als zufrieden ist über
            Deine Großzügigkeit, wie auch alle anderen Beteiligten. Nachdem sie mir den Glücksgriff bestätigt hatte, überreichte mir Maja
            eine kleine cremefarbene Schachtel und sagte: »Talbot befindet |24|sich momentan in der Schweiz, aber lässt dir das hier überreichen.« Ich öffnete die Schachtel und erblickte eine Seidenkordel,
            zum Knäuel aufgerollt wie eine goldene Schlange. Als ich sie herausnahm, faltete sie sich zu einem plissierten Kleid aus feinster
            Seide auf, bestickt mit goldfleckigen venezianischen Glasperlen. »Das ist ein Nachmittagskleid, entworfen von Mariano Fortuny«, erklärte mir Maja. »Es hat Talbots Großmutter gehört (wir wissen ja, liebe Leser, dass er kompliziert ist), und diese Kleider sind legendär, wurden von Sarah Bernhardt getragen und Isadora Duncan, wie von Proust in »Auf der Suche
            nach der verlorenen Zeit« beschrieben. Dass er dich für würdig befindet, es zu tragen, verrät uns, wie sehr er dich schätzt.«
            Als ich es mir über den Kopf streifte, streichelte es meinen Körper mit der Sanftheit einer zweiten Haut und glitt an mir
            hinab, bis sein Saum golden und seidig schimmernd um meine Füße wallte. Maja, die bewundernd dabeistand, sagte: »Dieses Kleid
            wirst du zum Tee mit Talbot tragen – aber nur zu ganz besonderen Anlässen. Wähle sie mit Bedacht aus.« 

      Und dann, o Gebieter, der Tag aller Tage, jener wundersame Tag, als Du kamst, mich in Besitz zu nehmen. In Majas Atelier hatte
            man Tag und Nacht gearbeitet, um mein Kleid anzufertigen – Lagen von weißem Tüll, mit Pailletten, Glitzersternen und Strass
            verziert, die trägerlose Korsage mit dem tiefen Dekolleté, die so eng saß, dass ich kaum atmen konnte. Vielleicht war es aber
            auch die Aufregung, weil ich wusste, dass ich Dir bald auf ewig gehören sollte. 

      |25|Die Alkoven auf den Balkonen rings um den Ballsaal waren besetzt von zahlreichen Mitgliedern des Janus Club, die sich staunend
            vorbeugten, um mitzuerleben, wie ich auf einem Einhorn in den Saal ritt. (Wie, um Himmels willen, hatte Maja das Fabeltier
            auftreiben können? Nur sie konnte auf eine solche Idee kommen.) Nadine und Rowena, deren exquisite Körper von paillettenbesetzten
            Gazeschleiern umhüllt waren, trugen sonst nichts am schönen Leib als juwelengeschmückte Stringtangas, in Nadines dunkle Locken
            waren Perlenstränge geflochten, Rowenas maisgelbe Mähne funkelte, mit Diamantenstaub gesprenkelt. Die beiden Frauen führten
            die Prozession an, Tamburine schlagend, an denen mit Glöckchen versehene silberne und goldene Schmuckbänder flatterten. 

      Und da standest Du im Magischen Kreis, breitetest die Arme aus, als ich vom Einhorn sprang, um an Deine Seite zu treten. Mit
            formvollendeter Geste öffnetest Du eine schwarze Lackschatulle, bemalt mit weißen Pfautauben und Blüten, um einen Ring herauszunehmen,
            mit einem Stein so groß wie ein Zuckerstück und blau wie meine Augen. Den stecktest Du mir auf den Mittelfinger der linken
            Hand und sagtest: 

      »Bee – dieser Ring trägt einen Sternsaphir, genannt ›The Star of Destiny‹, auf dem sich drei Strahlen kreuzen, Symbol für ›Die Dreifache Göttin des Schicksals‹.« Von hinten legte mir jemand (Maja?)
            eine Maske über die Augen, gefertigt aus den Flügeln einer Taube und Marabu-Federn, doch ich achtete nur auf den Klang Deiner
            Stimme: 

      |26|»Aker, auch Erde, ist eine Gottheit im alten Ägypten. Dieser Erdgeist bewacht in Gestalt von Löwen die Tore des Sonnenuntergangs
            und des Sonnenaufgangs. Zwischen ihnen verläuft die dunkle Passage der Unterwelt, die jede Nacht von der Sonne durchquert
            werden muss. Akeru-Gottheiten sind doppelköpfige Sphinxe, Janus in Tiergestalt, die zwischen ihren Köpfen die Sonnenscheibe
            am Horizont tragen. Sie sind die Löwen des Gestern und des Heute, deren doppelköpfige Gestalt die Zeit und ihre Anziehungs-
            und Abstoßungskraft symbolisiert. Da ich dich auf einem dunklen Weg ins Licht geleite, habe ich unser Paradies ›Akeru‹ genannt.
            Du wirst dessen Königin sein. Es ist urkundlich auf deinen Namen eingetragen, und seinem wie deinem Unterhalt stehen Geldmittel
            zur Verfügung, die bis in alle Ewigkeit reichen.« 

      Obwohl man mir die Augen verbunden hatte, kann ich beschwören, dass so manche Kinnlade herunterfiel, als Du mir dieses so
            ungemein großzügige Geschenk offeriertest. 

      »Komm, Bee, es wird Zeit, dass wir unsere Reise antreten.« 

      Als Du mich fortführtest – wohin, weiß ich nicht –, rieselten Schneeflocken sanft auf mein Gesicht, und ich hörte Dein Flüstern: »Meine Bienenkönigin …« 

      Die Reise im Flugzeug war lang und langweilig, und manchmal wurde mir bange, da Du so still an meiner Seite saßt, nicht meine
            Hand nahmst und auch nicht sprachst. 

      Schließlich waren wir am Ziel. Ich hörte Wasser plätschern und nahm an, dass ein Bach nahe war, aber als |27|Du mir die Maske abnahmst, stellte ich fest, dass ich neben einem Brunnen mitten auf dem Hof eines Hauses stand, hoch oben
            in den Bergen, mit Blick auf Täler, grüne Berge und in der Ferne das Meer. Und siehe! Ich mochte meinen Augen nicht trauen
            – dort unter uns im Tal tat sich das Einhorn gütlich an den Wiesenblumen. In lauer Luft, gestreichelt vom Duft des Nachtjasmins,
            nahmst Du unterm dunkelnden Himmel meine Hand und führtest mich durch ein Tor, über das sich Bougainvilleen in Blütenkaskaden
            ergossen, einem Haus entgegen, bis wir vor einer Doppeltür standen, die von Perlmuttintarsien in Ebenholz geschmückt war.
            Ich stand da und bestaunte die Feinheiten des Mosaiks einer doppelschwänzigen Sirene, über der in erhabenen Lettern nur das
            eine Wort zu lesen war – Akeru … 

      »Die zwieschwänzige Sirene ist eine Meeresgöttin, deren Pose sich auf das weibliche Mysterium bezieht. Beachte das Emblem,
            das ich für dich gestaltet habe – eine Krone und eine Biene. Hier, zwischen ihren beiden Schwänzen.« 

      Du öffnetest die Türen, führtest mich Haus und geleitetest mich durch farbenprächtige Räume. 

      »Deine Farben, Bee, diejenigen, die am besten zu dir passen.« 

      Smaragdgrün, ein blasses Taubengrau, das Orange des Honigapfels, das Gelb von Zitronen, das Grün des Chartreuse, hier und
            da purpurne Seidenkissen, und auf verspiegelten Tischen Kristallschalen mit aprikosen- und malvenfarbenen Rosen, Kübel mit
            gefleckten Gloxinien |28|aus den Gärten, Porzellanschälchen mit Bouquets aus Duftpflanzen. Und schließlich unser Schlafgemach. 

      Im Vergleich zur extravaganten Ausstattung der Räume, durch die wir geschritten waren, überraschte dessen Schlichtheit. Die
            Wände waren mit silbernem Teepapier tapeziert, die Böden weiß lackiert, dass sie glänzten wie Lackleder, und in der Mitte
            des Raums stand ein Baldachinbett, dessen Gazevorhänge sich im Lufthauch wiegten, der aus einem eingefriedeten Garten zu den
            weißen Türen hereinwehte. Draußen war ein Tisch zum Abendessen gedeckt, brannten Kerzen (von wessen Hand angezündet?). Aber
            statt dem Mahl zu frönen, hast Du mich zum ersten Mal geliebt, in meinem eigenen Haus, so zärtlich, so heftig, dass ich ohne
            Angst in Deinen Armen einschlief. (Niemals werde ich diese Liebesnacht vergessen.) 

      Im Morgengrauen weckten mich die Pfautauben, die im Garten zärtlich gurrend Liebe machten. Aber glaub mir, mein Gebieter,
            eine Freude war es nicht, als ich nach Dir tastete und feststellen musste, dass ich allein war. In Panik rannte ich durchs
            leere Haus und hinaus in den Garten, wo eine in Schwarz gekleidete Frau auf mich zukam. Ihre Miene war ernst. 

      »Mr. Talbot muss sich Geschäften widmen und ist daher früh am Morgen abgereist. Darf ich einen Einkaufsbummel vorschlagen
            – es gibt sehr schöne Geschäfte nahe Montecito in Santa Barbara. Oder vielleicht eine Spazierfahrt ans Meer? Der Wagen steht
            Ihnen zur Verfügung.« 

      |29|An jenem Tag lernte ich die am schwersten zu akzeptierende Regel kennen: Dass Deine Besuche rar sein können und dass zukünftige
            Besuche davon abhängen, inwieweit ich in meinem Auftreten Zeichen von Unzufriedenheit oder Eifersucht erkennen lasse. Glaub
            mir, Gebieter, du wirst keinen Grund haben, an meinem Verhalten zu zweifeln, mit dem ich beweisen werde (eher, als du vielleicht
            denkst), dass ich – darf ich so frei sein, es vorzuschlagen? – häufigere Besuche verdiene. Darum geht es, denn wenn Du erscheinst,
            wirst Du – wie bei Deinem letzten Besuch – zu Deinem Entzücken sehen, dass ich eine Schale mit warmer, gesüßter Sahne angerichtet
            habe, die ich rundherum um meine Brustwarzen verteile, damit sie zu der Größe anschwellen, die Du zum Hineinbeißen bevorzugst.
            In der Gewissheit, dass sie schier barsten vor Verlangen, weniger sanft behandelt zu werden, hieltest Du Dich zurück, bis
            ich Dich nur noch anflehen konnte, Du mögest mit der Gnade Deiner Zähne meiner Qual ein Ende bereiten. Du verweigerst Dich
            mir nie. Wie kann ich mich da nicht nach immer mehr verzehren? Wie kann ich mich da nicht fragen, wie lange ich diesmal werde
            warten müssen? Du erwähntest eine Reise mit Gattin, aber wann? Und für wie lange? 

      Bee 

       

      |30|Mein teurer Talbot, 

      weißt Du eigentlich, wie glücklich Du mich gemacht hast? Ich wiederhole hiermit nochmals und schwöre ehrlich und wahrhaftig,
            mich an die REGELN zu halten. Zudem bestätige ich abermals, mein Gebieter, dass ich Dein alleiniger Besitz bin und Du mich
            entsprechend ganz nach Deinem Gutdünken und in Deinem Interesse unterweisen darfst. Außerdem sage ich Dir ehrlich und wahrhaftig:
            Kein Mann (und keine Frau) hat je meine Lust entfacht wie Du. 

      Königlich behandelst Du mich, und dafür bin ich Dir von ganzem Herzen dankbar. Aber keine Königin hat je ein so außergewöhnliches
            und grandioses Geschenk bekommen – ein Haus, speziell für sie entworfen und gebaut von Talbot Bingham, von dem es im Architectural
            Digest heißt, er sei »jemand, der einmal in den Annalen als umstrittener, aber vielleicht doch Amerikas wichtigster Architekt
            verzeichnet sein dürfte«. Ich habe diesen Zeitungsausschnitt in das florentinische Schreibbuch mit Goldschnitt gelegt, das
            mir Maja zum Abschied geschenkt hat. Hinzu kommt natürlich noch ihr üppiges Geldgeschenk, das in einem Fonds angelegt ist
            und mich davon befreit, je wieder Zukunftsängste haben zu müssen. 

      Wenn ich nachsinne über die Tage im Janus Club, bevor wir uns kennenlernten, muss ich gestehen, dass es ein Mädchen dort gibt
            – ein verführerisches, einschmeichelndes Geschöpf –, Rowena, deren erotische Anziehungskraft auf viele Frauen ebenso faszinierend wirkt |31|wie auf Männer. Ich fühlte mich von ihrer Üppigkeit angezogen, die an eine Rebhuhnglucke erinnert: Wann immer sie sich in
            ein Kissen setzte wie auf ein Nest mit unausgebrüteten Eiern, stellte ich mir vor, eins davon zu sein, bebrütet zu werden
            und mich an ihren süßen Allerwertesten kuscheln zu können. Wir alle fanden sie begehrenswert (sogar die unnahbare Nadine), und natürlich führte sie eine Warteliste für die vielen Mitglieder des Janus Club, die ihre Dienste teuer bezahlten. Wenngleich
            vielbeschäftigt, nahm sie sich doch die Zeit, ihre Künste zu demonstrieren. Ich empfand es als schmeichelhaft, von ihr erwählt
            zu werden, denn sie konnte mit ihren Händen und der Zunge Wunder wirken und war nie grob oder aggressiv im Betragen, wie es
            einige der Göttinnen sind, die Sex mit Männern bevorzugen. Niemals trat sie brüsk auf oder gar rüde, und stets war sie um
            die Lust des anderen so bemüht wie um die eigene. Immer ging ich ihr willig und mit Eifer zur Hand, wenn sie zum Beispiel
            meine Unterstützung dabei brauchte, die Tulpe einer Anfängerin zu dehnen. Niemals jedoch ließ sie die Furcht des armen Mädchens
            außer Acht, wenn ein Gast verlangte, sie möge so gedehnt werden, dass sie seinen Schwanz leichter aufnehme. Blieb das Mädchen
            aber verzagt, schlug Rowena eine andere vor, eine, die erfahrener war im Umgang mit dem, was sich manchmal als unnötig schmerzhaftes
            Ritual erweisen kann. 

      Rowena war es, die mir – am Abend, als ich Maja verließ – zum Abschied unsere Sammlung bunt gefärbter und durch ein Bändchen
            miteinander verbundener |32|Kugeln schenkte und mich anwies, ihre Größe jeweils entsprechend Deiner vermeintlichen Stimmung auszuwählen. Sie riet dazu,
            in unserem Garten frische Minze zu pflücken, in einem Mörser mit leicht erwärmtem Öl die Blätter mit dem Stößel zu zerdrücken
            und eine Prise Cayennepfeffer dazuzugeben, um das Aroma hervorzubringen. Tunke Du die Kugeln hinein, bevor Du mir die Freude
            gewährst, sie sanft, eine nach der anderen, in Deinen süßen Hintern einzuführen, während meine Zunge Deinen Schwanz umkreist.
            Die Minze und der Cayennepfeffer ergeben eine erfrischende Geruchsnote, die Dir gefallen dürfte. Rowena mahnte mich aufzupassen,
            dass das Bändchen nicht in Dir verschwindet. Doch sollte es je passieren, hab nur keine Angst – es gibt faszinierende Möglichkeiten,
            es wieder hervorzuholen. Als wir uns zum ersten Mal mit diesem Spiel vergnügten, da stöhntest Du und betteltest, ich möge
            aggressiver mit der Zunge sein und die Kugel tiefer hineindrängen, und, ach, mit welchem Überschwang ich Dir zu Willen war.
            Ich hoffe nur, dass ich jetzt nicht in Deiner Achtung sinke – jetzt, da ich in aller Fairness eingestanden habe, dass es Rowena
            ist und nicht ich, der die Anerkennung zusteht, uns in diese Vergnügung eingewiesen zu haben. Ich bin nur dankbar, Gebieter,
            dass Du Dich nie von ihr angezogen fühltest und es daher Deine Bienenkönigin war und keine andere, die Dich in dieses neckische
            Spiel einweihte. 

      Vielleicht sollte ich Dir dies nicht erzählen – vielleicht kommst Du auf den Gedanken, ich wolle versuchen, |33|Dich eifersüchtig zu machen –, aber wie könnte es denn so sein, da ich die ganze Zeit an nichts anderes denke als an Deinen Schwanz. Und im Moment bin ich
            so erregt, dass ausschließlich diese Gedanken mir helfen, die Hand von meinem Kitzler zu lassen. Ganz oben auf der Liste der
            REGELN steht Dein strenges Verbot sogar dieser geringsten Ablenkung, selbst wenn ich Dich wochenlang nicht mehr gesehen habe;
            sollte ich Ungehorsam üben, müsse ich mit einer »Bestrafung« rechnen. 

      Dennoch bin ich neugierig, wie eine solche Bestrafung aussehen könnte. Ich bange. Erzwungener Verzicht auf Deinen Schwanz,
            weil Du mehr Zeit als gewöhnlich mit der Gattin verbringst? Oder etwa, dass Du mir nach Deiner Rückkehr auf unbestimmte Zeit
            das Wonnegefühl versagst, das mich beglückt, wenn Dein Mund meinen Körper erkundet? Die Forderung etwa, dass ich Dich in den
            Janus Club begleite, um eine von Majas neuen Favoritinnen auszuwählen, ja, dass Du beharrst, es möge die vermaledeite Nadine
            sein (von der ich weiß, dass Du sie immer noch im Auge hast), damit sie Dir auf der Talcilla Gesellschaft leistet, diesmal auf einer Fahrt zu den griechischen Inseln – wohin Du mich nie
            mitgenommen hast –, bis Du in genüsslicher Erforschung ihres liebreizenden Körpers Dein Verlangen schließlich gestillt hast und zu mir zurückkehrst,
            womöglich in der Erwartung, dass ich Dich fröhlich und ohne eine Spur von Missmut empfange? 

      Sei’s drum – Herausforderungen sind mir jederzeit willkommen. Nadine oder auch jede andere würden |34|allenfalls die flüchtige Lebensspanne eines Schmetterlings im Paradies Akeru überdauern, das Du mir zum Geschenk gemacht hast.
            Keine besitzt die Liebe zur Schönheit, die Imagination oder genug Phantasie, jenes Zusammenspiel von Macho-Zärtlichkeit und
            weiblicher Empfindsamkeit zu begreifen und zu hegen, das ich an Dir so schätze. Nein. Keine Einzige. Darauf würde ich mein
            Leben setzen. 

      Und nur die von Dir Erwählte – ich – ist stark genug hinzunehmen, dass in Dir trotz Deiner Güte und grenzenlosen Großzügigkeit
            mehr, viel mehr als nur ein leichter Hang zur Grausamkeit wohnt. Das erlebe ich oft. Sicher weißt Du, dass es all meiner Selbstbeherrschung
            bedarf, der Erwähnung von »Gattin« und »Partnerin« zu lauschen, wenn Du mich auf Fotos in Zeitungen hinweist oder mir Bilder
            zeigst, die Du in Deiner Brieftasche bei Dir trägst. Ich gebe vor, dass es mich gleichgültig lässt, denn dieses perverse Vergnügen
            ist in den REGELN enthalten (denke nur nicht, es tröstet, dass das Haus, das Du für mich hast errichten lassen, so viel grandioser
            ist als jenes, das Du für sie gebaut hast). Glaube aber nur nicht, damit sei Ausgleich geschaffen für die Reisen, für Dein
            Verschwinden an Orte, über die Du Dich ausschweigst, Griechenland im Sommer mit der Gattin auf der Yacht Talcilla, benannt
            nach Eurer Partnerschaft, Aspen, Colorado; die lange Reise nach Bali, auf der Du mit ihr statt mit mir die Magie der Gamelanmusik
            entdecktest, wenn ich auch vermute, dass Deine Leidenschaft für Musik nur eine Art ist, unpersönliche |35|Gefühle auszudrücken. Doch es macht nichts, denn jedes Mal bin ich es, die wartet – den Leib in unsichtbare Schleier gehüllt,
            der Keuschheitsgürtel und das Wissen, der Schlüssel, ihn zu öffnen, baumelt an Deinem Schlüsselbund, während Du sie fickst
            und nicht mich. 

      Verzeih mir, Talbot, das zur Sprache gebracht zu haben. Vergiss es bitte. Es bricht REGELN, auf die wir uns geeinigt haben.
            Aber bitte, bitte – eile heim und vergib mir meine Unbedachtsamkeit. 

      Ausschließlich Dein, jetzt und für alle Zeit, 

      Bee 

       

      Schäumend vor Zorn las ich nochmals »denke nur nicht, es tröstet, dass das Haus, das Du für mich hast errichten lassen, so viel grandioser ist als jenes, das Du
            für sie gebaut hast«. Wie von einem Boxhieb getroffen, doch ohne k. o. zu gehen, öffnete ich einen weiteren Brief…
      

       

      Gebieter, 

      ich habe eine Regel gebrochen. Du würdest es ohnehin herausbekommen, und ich werde Dich niemals belügen. Dass Du mit der Gattin
            länger in London bliebst, als Du angedeutet hattest, war einfach zu viel für mich. Aber als ich meinen Kitzler berührte, sagte
            mir mein Herz, dass es Deine Hand war und nicht meine – ein Verdienstabzeichen solltest Du mir vielleicht zubilligen, |36|wiewohl Du bereits sinnst, welche Buße mir auferlegt werden soll. Wie auch immer sie sein wird, die Erleichterung war es wert.
            

      Dürfte ich vorschlagen, mich in voller Kleidung auf unserer Lieblingsottomane auszustrecken (derjenigen mit den Noppen aus
            safranfarbenem Samt), das Hinterteil bedeckt, damit beim ersten Anwärmen die Schläge noch gedämpft sind. Danach, über Dein Knie gelegt, den Rockschoß
            hochgeschoben, werde ich von Dir erflehen, dass Du ohne jede Rücksicht meinem Fleisch die Hiebe erteilst, die es verdient.
            Eine Haarbürste mit glattem Ebenholzrücken – hervorragend geeignet. Die von Mason-Pearson gelten als die besten, und es dürfte
            Dich keine Mühe kosten, da Du doch in London bist, bei Harrods eine nach Deinem Geschmack zu erstehen. Du könntest die Gattin
            ins Claridge’s zum Lunch ausführen, und anschließend könnte sie Dich begleiten und bei der Auswahl helfen. Wie man hört, soll
            ihr Geschmack tadellos sein (merke nur, wie zornig ich bin!). Ich rege kein leichtes Hinternversohlen mit der Hand an, wie
            Du es mir gelegentlich gewährst, um anschließend das köstliche Nachglühen zur Belohnung mit warmer Kakaobutter zu lindern.
            Nein – eine Mason-Pearson ist eine ernstere Angelegenheit. Aber bitte keine Gerte. Zu biegsam und schmerzhaft. Davon habe
            ich als Kind im Waisenhaus von biestigen Nonnen genug genossen, bis ich alt genug war und an Witz und Schönheit genug gewonnen
            hatte, um die Kraft zu finden, das Weite zu suchen. 

      Wann kommst Du zurück? Ich werde zappelig. Lass |37|es bald sein. Zweimal gestraft möchte ich dann auch nicht werden. 

      Bee

      ***

      Ich wand mir das Ripsband, das die Briefe zusammengehalten hatte, um den Hals und zog daran. Es biss sich in die Haut, würgte
         mich, als ich hin und her schwankend die Katze anschrie, die von irgendwo herbeigeschlichen war – »Was macht es schon – was
         macht es schon?« Dann riss ich den nächsten Brief auf …
      

       

      Obacht, mein Gebieter, 

      es kam nicht besonders gut an, dass Du gestern Abend hier mit dieser – wie auch immer sie heißen mag – aufgetaucht bist. Einen
            hübschen Körper hatte sie, das muss ich ihr lassen. Und ihr Venushügel bemoost statt gewachst – glaub nur nicht, dass mir
            entgangen ist, woher sein Geruch stammte. Anscheinend durfte sie von dem Parfüm probieren, das Du auf Deiner letzten Reise
            mit Gattin in Tanger exklusiv für mich hattest kreieren lassen, und ich erinnerte mich daran, dass Du ausführlich schildertest,
            wie viel Zeit du hattest aufwenden müssen, um darüber zu wachen, dass die richtige Mischung aus Frangipani, Tuberose und Gewürzen
            gefunden wurde. Ich wette, Du hast auch für die Gattin ein Duftwasser mischen lassen. 

      |38|Was gestern Abend geschah, steht nicht in den REGELN. Welches neue Szenario geistert in Deinem Hirn umher? Am schlimmsten
            ist: Sie gleicht der Gattin aufs Haar, ähnelt ihr noch mehr als ich. Ist aber Gott sei Dank nicht so dünn. Wie kannst Du es
            wagen, sie ohne meine Zustimmung mit nach Akeru zu bringen? Glaube nicht, mir sei das kupferrote Haar meines Farbtons entgangen.
            Ich weiß, dass Maja nichts mit alledem zu tun hat – Freundinnen dort hätten mir einen Wink gegeben. Und glaube nur nicht,
            ich hätte es vergessen: Als wir einander zum ersten Mal begegneten, amüsierte es Dich, ganz nebenbei zu erwähnen, ich sei
            Dein Typ, zumal ich unheimliche Ähnlichkeit mit der Gattin hätte. Das mag Dich vielleicht angemacht haben, mich jedenfalls
            nicht. 

      Betrachten wir die REGELN. Ich bin die Bienenkönigin und habe die uneingeschränkte Befugnis, Dein Verlangen zu stillen, wodurch
            Dein Geist die Freiheit gewinnt, sich der Arbeit zu widmen, damit Dein Leben reibungslos abläuft. War es nur Gerede, was Du
            Maja erklärtest – dass Du keine geeignete Frau hast finden können, bevor Du mir begegnet bist: »Bee besitzt nicht nur Schönheit,
            sondern ist auch gescheit. Obwohl sie zaghaft wirkt und sanft in ihrer Zurückhaltung, ergreift sie doch gelegentlich und völlig
            unerwartet temperamentvoll das Kommando (absolut!). Diese Kombination, die ich sehr anziehend finde, habe ich bei keiner anderen
            Frau entdeckt, die mir vorgestellt wurde.« Du hattest Dir »Zeit genommen, ihren Charakter einzuschätzen«, und warst zu dem Schluss gekommen, »Bee ist in der Lage, |39|jede Tendenz zur Eifersucht, die sie von Natur mitbringt, unter Kontrolle zu halten« (nicht notwendigerweise), und »sie tritt auf mit einer Selbstsicherheit«, die Du bewundertest. Aber Du vermutetest auch, »dass sich hinter dem nachgiebigen Auftreten eine natürliche Neigung versteckt,
            Kontrolle auszuüben, was nicht nur für die Verwaltung von Akeru erforderlich ist, sondern auch unverzichtbar, wenn es gilt,
            ihr eigenes Leben dank der Befähigung zu strukturieren, die REGELN zu respektieren und ihnen zu gehorchen.« Und dass »sie
            eben auch die Intelligenz und die Sensibilität besitzt, einige heikle Situationen (auf die Maja nicht näher einging) in Bezug
            auf die Gattin zu bewältigen«. Da Du immer noch Nadine in Betracht zogst, befragte Maja, die ja die Gaben einer Hexe besitzt,
            ihr Orakel und gelangte zu dem Schluss, dass die Positionen der Planeten in dem Augenblick, als Nadine und ich im Janus Club
            zusammenkamen, eine signifikante Konstellation aufwiesen. Da sie an die Wissenschaft glaubt, die auf der Chaostheorie basiert,
            wie sie Benoît Mandelbrot postuliert, wonach mathematisch alles untrennbar mit allem verbunden ist – ein Schmetterling, der
            im brasilianischen Dschungel mit den Flügeln schlägt, übt in ebendiesem Moment auch eine Wirkung auf die Atmosphäre hier im
            Raum aus –, wusste Maja, dass der Augenblick gekommen war, auf alles weitere Zaudern und Zögern zu verzichten, und sie machte sich eilig
            daran, das Yabyum zu inszenieren, um ein für allemal herauszufinden, wer von uns all das verkörperte, was Du suchtest. Das
            Schicksal fügte alles zusammen, |40|und das Ergebnis war – ich. So dass in Deinem Leben »jetzt alles sich leicht und nahtlos ineinanderfügt«, wie Du so oft sagst. Genau so war es. Bis jetzt. 

      Bleib eine Weile fort von mir. Warte, wie es sich regelt. So verrückt bin ich nicht nach Dir. 

      Bee 

       

      Schmerz durchzuckte meinen Arm, als ich mit der Faust auf den Brief schlug – wie konnte er? »So dass in Deinem Leben jetzt
         alles ›sich leicht und nahtlos ineinanderfügt‹.« Dafür habe ich gesorgt. Mir hat er das gesagt – hat mich dafür gepriesen, hat anerkannt, dass es mein Geschick war, dem er die Freiheit verdankte,
         schöpferisch sein zu können, ohne sich mit den Banalitäten des Alltags zu plagen – den Sekretärinnen, dem Hauspersonal, den
         Studenten und Assistenten. Wie penibel habe ich eine jede und einen jeden von ihnen befragt und auf Herz und Nieren geprüft,
         bevor ich sie geeignet und wert befand, Teil seines Gefolges zu werden. Wie stolz war ich an jenem Tag, als er unser Anwesen
         Talcilla taufte und damit unsere Partnerschaft untermauerte. »Hohes Lob sprichst Du mir aus, mein Herr und Gebieter – seien
         Sie bedankt, Sir«, hatte ich im Spaß gesagt und dazu spöttisch einen Knicks gemacht, und er hatte achtungsvoll den Kopf geneigt
         und applaudiert. Mein Gott – was für eine Närrin ich bin. Ich wollte den Brief zerreißen – und öffnete stattdessen den nächsten
         …
      

       

      |41|Talbot, 

      nachdem ich Dich aus meinem Blickfeld verbannt hatte, um mich langsam abzuregen, war ich gestern wie vor den Kopf geschlagen,
            als Du unerwartet in Akeru erschienst – und schon so bald Bestrafung für Deine jüngsten Verfehlungen verlangtest. Du kannst
            von Glück sagen, dass ich die kleine Peitsche mit den winzigen Stahlkugeln in butterweichem Leder wählte, deren Schnüre so
            verheißungsvoll an dem Griff baumeln, der sich in meine Hand schmiegt. Es ist immer wieder ein Vergnügen, sie zu schwingen,
            statt die sperrige Stockpeitsche zu verwenden (deren Hiebe Du aber fraglos verdient hättest). Ich merkte sehr wohl, dass Du
            mehr wolltest, aber die schlimmere Strafe war es, es Dir zu verweigern. Was ich tat. 

      Dein süßer draller Hintern war gerötet und wund wie selten, aber statt zu lindernden Salben zu greifen, entschied ich mich,
            Dir zum Abschluss ein paar Klatscher mit einem dieser neumodischen Küchengeräte zu schenken, die Du oft nach Hause bringst.
            Zur Hand war ein Ding mit Drahtborsten, perfekt geeignet, deine Hinterbacken schweinchenrosa glühen zu lassen und erwartungsfroh
            zu machen, mit einem Essigschwamm abgerieben zu werden, bis Du vor Schmerzen schriest. Erst da hattest Du die Strafe bekommen,
            die Du verdientest. Merkst Du, wie gut ich Dich kenne? 

      Danach war es nur gerecht, eine Gegenleistung für meine Tittchen zu verlangen, die schon viel zu lange vernachlässigt worden
            waren. Deine aggressiven und doch |42|so sanften Liebkosungen sorgten dafür, dass sie sich verzückt aufrichteten, zumal Du nicht die eine der anderen vorzogst,
            wie Du es manchmal tust. Beiden wurde die lang ersehnte Aufmerksamkeit zuteil, und so waren sie »molto contento« (wie die
            Italiener sagen würden), saftig satt und zufrieden, als Dein Schwanz in mich drang. Inzwischen war ich von Sinnen vor Verlangen und nicht mehr in
            der Lage, mich auch nur eine Sekunde zurückzuhalten (obwohl ich weiß, dass es Dir lieber gewesen wäre). 

      Oh, Geliebter, es war göttlich. Aber auch danach ließen wir es uns gutgehen, als ich Dir zum Abendessen ein Omelett bereitete,
            nur leicht gebacken, wie Du es bevorzugst, und um eine kleine Portion Beluga-Kaviar geschlagen. Dazu die Flasche André-Clouet-Champagner,
            Jahrgang 1911, eisgekühlt und exquisit, und als wir über den Tisch hinweg die Gläser klingen ließen, batest Du nochmals demütig
            um Vergebung. 

      Alles war wieder eitel Sonnenschein im Paradies. Aber wenn Du wirklich wieder in meiner Gunst steigen möchtest – wie wäre
            es mit einer kleinen Reise? Vielleicht ein Wochenende in Amsterdam? Bei Maja wird aufgeregt davon geredet, dass ihr charismatischer
            Neffe Pasha (erinnere Dich, dass er in Begleitung seiner hinreißenden Freundin Voluptia bei uns in Akeru zu Besuch war) dort
            ein Cabaret eröffnet hat, dessen Unterhaltungsangebot nach unserem Geschmack sein dürfte. Nicht allzu Bizarres, aber ungewöhnlich.
            Überraschendes – sicher kannst Du einen Anlass vorschieben, Geschäftliches |43|oder dergleichen, damit die Gattin keinen Grund zur Klage hat, zumal sie sich ohnehin beschwert, dass Du in letzter Zeit viel
            zu oft fort warst. Ich weiß, dass es Dir zu schaffen macht, wenn sie dieser Stimmung ist. Zweifellos wird Dir etwas einfallen,
            damit sie Dich wohlgelaunt ziehen lässt – was es sein sollte, darüber möchte ich mir keine Gedanken machen. 

      XBee 

       

      Ertrinkend, nach Luft ringend, in Panik, konnte ich mich nur über Wasser halten, indem ich noch einen Brief öffnete …

       

      Talbot, 

      zum zweiten Mal hast Du jetzt die REGELN gebrochen. Ohne Dich mit mir zu besprechen, hast Du ein Mädchen nach Akeru mitgebracht
            – und wieder eines, das eine mehr als verblüffende Ähnlichkeit mit der Gattin hat. 

      Als Du sie mir vorstelltest – Dominique –, wusste ich sofort, warum Du sie ohne meine Erlaubnis hergebracht hast. Ich wusste bereits im ersten Moment, dass ich sie
            niemals für passend erachtet hätte, denn sie entsprach so gar nicht meinem Wesen, hatte nämlich etwas an sich, etwas Respektloses
            und Wildes, und dann dieser verwegene Blick – Chaos würde sie in unser Paradies bringen. 

      |44|Als Du mich auffordertest, sie zu entkleiden, spürte ich, dass Du sie ermuntert hattest, mich von oben herab zu behandeln,
            mir mit gewisser Arroganz zu befehlen, ihren Körper mit Honigmilch-Lotion einzureiben. Dein Blick ruhte einzig auf ihr, mir
            schenktest Du keine Beachtung. Fragst Du Dich da noch, warum ich in Tränen aufgelöst den Raum verließ, aber doch, nicht fähig
            wegzubleiben, schon Minuten später zurückkehrte und sehen musste, dass sie mit geschlossenen Augen hingestreckt auf dem Diwan
            lag und vor Wollust stöhnte, denn Du hattest Dein Gesicht in ihrer Möse vergraben. Als Du Dich nicht stören ließt, spürte
            ich den Saft auch in meiner Möse, aber ich wusste, dass es die andere war, die Erlösung finden sollte – nicht ich. Unfähig,
            mich länger zu beherrschen, berührte ich meinen Venushügel, und als Dein Begehren bei Dominique seine lustvolle Wirkung zeigte,
            zerriss mich zwar die Eifersucht, aber als es ihr kam, kam es mir ebenfalls. Du jedoch, der Du einzig ihr Wohlgefallen im
            Sinn hattest, bemerktest es nicht. (Zumindest bleibt mir die Bestrafung für diese Verletzung der REGELN erspart.) 

      Dominique stand vom Diwan auf, stellte sich vor den Spiegel und taxierte mich gleichmütig. Von Maja hatte ich gehört, wenn
            eine Frau einer anderen die Haare löste, könne sie dadurch kosmische Kräfte unter Kontrolle bringen und Zerstörung bewirken,
            und auch wenn Du vielleicht denken magst, damit hätte es nichts auf sich, erwachte doch eine furchtbare Angst in mir, als
            ich hinter ihr stand und mitansah, wie Du gemächlich ihre |45|Zöpfe löstest und das kupfern glänzende Haar befreitest, das meinem ähnelte, und es so zärtlich berührtest, als es um ihre
            Schultern wallte, feucht von Schweißtropfen, und mich schließlich auffordertest, es zu kämmen. »Halt – sachte da«, ermahnte sie mich, als ich an verhedderten Strähnen zog. »Ja«, pflichtetest Du ihr bei, »sei nicht so grob, sondern hole dir lieber Rowena dazu, dass sie dir bei der Toilette hilft.« Als
            ich mit Rowena zurückkehrte, sah ich Dominique zwischen den Schmuckstücken auf meiner Frisierkommode nach Haarspangen suchen,
            die sie anschließend in ihr Haar steckte, das du inzwischen zu neuen Zöpfen geflochten hattest und zu einer Krone auf ihrem
            Kopf türmtest. »Wie bezaubernd«, schwelgtest Du und schicktest mich in unseren Garten, Winden zu pflücken. Als ich damit zurückkehrte, musste ich zuschauen,
            wie Du sie launig in ihre Haarkrone flochtest. Deine Wünsche ahnend, hatte Rowena bereits einen Schwamm mit Eau de Jasmine
            getränkt und reichte ihn Dir. Ich sah, wie sich Dominique im parfümierten Badewasser räkelte, das Du ihr angerichtet hattest,
            und ich musste zusehen, wie Du mit dem Schwamm ihre Brüste liebkostest, bis die geschwollenen Knospen zum Küssen einluden.
            Oh, Talbot, wie ich Dich hasse. 

      Ich habe die REGELN nie in Frage gestellt. Nie hat es Zweifel gegeben, was sie betrifft. Maja war umfassend in Kenntnis gesetzt
            und ich nicht weniger. Du hattest Maja eröffnet, Deine erotischen Angelegenheiten seien derart chaotisch geworden, dass sie
            mit Arbeit und Heim in Konflikt gerieten, und Deine Passion für die Schönheit |46|habe Dich inspiriert zu einer Lösung: Akeru. So hatte Deine Suche nach einer Mätresse begonnen, die es wert war, dort die
            Herrschaft anzutreten. Die werde ich mir von Dir nicht wieder nehmen lassen. Ich bin diejenige, die Du zu Akerus Königin erwählt
            hast. Ich tue alles – habe alles getan, Dir zu gefallen, und ich bin den REGELN wortgetreu gefolgt. Mag sein, dass Du mich
            in kommenden Jahren weniger begehren wirst. Dem kann ich gefasst entgegensehen. Und wenn es so weit ist, findest Du in mir,
            wie bereits jetzt, eine eifrige Bundesgenossin, deren einziges Bestreben es sein wird, Deine extremsten Wünsche zu erfüllen
            und all Dein Verlangen zu befriedigen. Bis ich aus dem Waisenhaus davonlief … nun, es dürfte nicht schwierig sein, sich vorzustellen,
            warum Kontrolle mir so viel bedeutet. Ich habe sie nie besessen – aber jetzt gehört sie mir. Sie ist mein Leben, mein Glück
            – sie hält mich geistig gesund, ausgeglichen, verleiht mir die Kraft, meine Eignung auszuloten, deine Erwartungen zu erfüllen
            und Akeru zu bewahren als ein selbstgenügsames Königreich der Schönheit und der Lust – zu Deinem Wohlgefallen, das ich beglückt
            mit Dir teile. 

      Maja wusste sehr wohl, wonach Du suchtest und wie sie sie finden konnte, die permanente Mätresse, die in der Lage wäre, Dein
            rastloses Interesse zu bändigen und Deinen ruhelosen Geist zu besänftigen, eine mit allen Kompetenzen ausgestattete Verwalterin
            Deines Liebeslebens. Zum Dank würdest Du dieser Mätresse ein Haus bauen (was Du ja auch tatest – das Paradies Akeru), es auf ihren Namen eintragen lassen, ein Treuhandkonto |47|für sie einrichten, um ihr lebenslang Unabhängigkeit sowie Sicherheit zu garantieren. Welche Frau, die nie ein Heim besessen
            hat, die Sinnlichkeit liebt und alles Schöne, die keine Kinder haben kann, würde nicht liebend gern sterben für ein solches
            Angebot. Ich war überwältigt und fühlte mich zutiefst geehrt, von Dir erwählt zu sein. Von Geburt an musste ich in Waisenhäusern
            leben, hatte nie Gelegenheit, ein annehmbares Verhältnis zu meinen wahren Eltern zu finden, und hörte deswegen auf, mich auf
            reale Personen zu beziehen – sondern nutzte meine Phantasie, Ersatz in Idealbildern zu finden. Wer könnte das Wunschbild einer
            sorgenden Mutter besser verkörpern als Maja – und wer wäre geeigneter, väterliche Autorität darzustellen? Dass keiner von
            euch beiden jemals dem Ideal wird entsprechen können, das mir vorschwebt, ist mir klar, und ich weiß auch, dass mich immer
            wieder Enttäuschungen erwarten, wohin ich auch blicke. Die einzige Realität, die nicht der Einbildung entspringt, ist Akeru.
            Und Akeru gehört mir. Egal, wie sehr ich Dich (manchmal) hasse, verzehre ich mich doch nach Deiner Macht, meinen Körper zu
            einem Instrument der Lust zu machen, das Deinen wildesten Phantasien willig und mit Genuss dienlich ist. Ich liebe immer noch
            das Idealbild von Dir, das in meinem Inneren geboren ist, obschon ich sehr wohl weiß, wie wenig es zu tun hat mit Dir. Ich
            muss verrückt gewesen sein, getäuscht, dass ich denken konnte, Du seist die eine Person, die eine Antwort auf alle Fragen
            des Lebens und alle meine emotionalen Bedürfnisse erfüllt. Aber egal: |48|Ich bin mir jetzt meiner Irrtümer bewusst, aber dennoch fest entschlossen, als Königin von Akeru die REGELN strikt einzuhalten
            und meine Entscheidungsbefugnis wahrzunehmen, wer unser Paradies betreten darf. Sei fair. Quäle mich nie wieder mit dem jähen
            Auftauchen einer Dominique oder der anderen, deren Namen ich glücklicherweise vergessen habe. Sollte es eine Prüfung gewesen
            sein, sie ohne Absprache nach Akeru zu bringen, hast Du mir nichts vorzuwerfen, denn diese Prüfung habe ich sehr wohl bestanden.
            Und vergiss nicht: Du hast sie schließlich dazu bewogen, uns zu verlassen – ich war es nicht. Aber lass es das letzte Mal
            sein, dass Du mich einer so grausamen Prüfung aussetzt. Niemals mehr wirst Du jemanden finden, der fähiger ist, den REGELN
            zu folgen – keine andere Frau wird es mehr verdienen, Königin von Akeru zu sein. 

      Ich bin so zornig, dass ich nichts mehr zu sagen habe. 

      Deine Bienenkönigin, die eben das sein muss – auf ewig. 

       

      Stechende Schmerzstöße zuckten durch meinen Kopf. In mir schien ein Krake zu wachsen, dessen ruhelos zuckende Tentakel mich
         in fremde Bewusstseinszustände rissen. Einer Halluzination gleich träumte ich, Talbot trage mich zu einem Diwan. Bees Stimme,
         summende Bienen an einem Sommertag – Regentropfen (aber wieso, wo doch draußen die Mittagshitze glühte?) fielen aufs Dach
         –, ein monotones Geräusch, das mich |49|schläfrig machte und in einen Wachtraum lullte. Zittrig sank ich in die Kissen, und Bees Stimme, leise und zärtlich …
      

      ***

      »Sieh doch, Gebieter, gewiss hast du nicht darauf bestanden, dass sie ihren Venushügel wachst, wie du es von mir verlangst
         – sieh nur – die seidigen Härchen in reizenden Wirbeln wie auf einem Engelskopf«, und sie vergrub ihr Gesicht zwischen meinen
         Beinen. »Sie schmeckt so salzig süß, wie du es gerne kostest – ihr Kitzler reckt sich langsam, aber auch so lockend – da,
         saug daran, hier – das wird ihr gefallen. Nein, nicht so – sondern –« Sie ergriff seinen Finger und führte ihn tief in ihre
         Möse, angetan davon, wie sehr ich litt, mitansehen zu müssen, dass es ihn erregte. Ich spürte, dass ich mich öffnete, wie
         eine Blüte sich der Sonne öffnet, als Bee Talbots Hand nahm und seinen Finger so grob in mich hineintrieb, dass ich aufschrie.
         Schwindel überfiel mich, als Bees Gesicht näher kam und mit meinem verschmolz. Ich stieß sie weg, kniete mich vor Talbot hin
         und nahm seinen Schwanz in den Mund. Er legte seine Hände links und rechts an meinen Kopf, um ihn zu führen, flüsterte: »Mein
         Liebling, meine Liebe«, und stieß seinen Schwanz, schneller und schneller, hinauf in meine Kehle, wieder und wieder, aber
         statt sein Begehren zu stillen, löste er sich von mir |50|und hob mich wieder auf den Stuhl, dass er mir ins Gesicht sehen konnte. Er spreizte meine Beine, behutsam, damit ich nur
         nicht zurückschreckte, kniete sich vor mich und erforschte mich mit Zunge und Finger, so lange verweilend, wie ich es mir
         ersehnte … Ich hörte meine Stimme: »Ich liebe dich, Gebieter. Ich liebe dich, ich liebe dich …« Dann versank ich im Treibsand
         – zum Klang seiner Stimme, die aus weiter Ferne antwortete: »Süße Pris, ich weiß, ich weiß.«
      

       

      War es Morgen oder Abend? Mit der Katze auf dem Arm hastete ich vom Anbau fort, über den Rasen zurück in die Küche, wo ich
         mir eine Schale Hüttenkäse zubereitete. Jetzt musste ich nur noch essen und eine halbe Stunde warten – man sorge dafür, dass
         man etwas im Magen hat, hieß es in dem Artikel der New York Times – und wer war ich, dass ich daran zu deuteln hätte? Seit Talbots Tod hatte ich oft daran gedacht. Eine halbe Stunde warten
         – und dann die neunzig Seconal nehmen, die ich gesammelt hatte. Mehr als fünf Minuten würde es nicht dauern, bis ich – ganz
         sicher – hinüber wäre.
      

      Wie hatte mir entgehen können, dass er von Anfang an gewusst hatte, wie sehr mir Sex zuwider war. Meine Lust, mein Gebaren
         – nichts als Lüge, Verstellung, Trug. Es hatte nicht ausgereicht. Aber warum war er geblieben? Warum hatte er mich nicht verlassen?
         Typisch aber für sein Genie, dass er eine Lösung fand, damit |51|unangenehme Umstände, die unsere Trennung begleiten würden, nicht seine geheiligte Kunst beeinträchtigten – eine Mätresse
         mit dem entsetzlichen Namen Bee, die ihm bot, was ich ihm nicht geben konnte. Aber die Briefe? Waren sie mit dem Hintergedanken
         zwischen meine geordnet worden, dass ich sie fand und die Rüge herauslas? Oder waren sie eine letzte Botschaft, dass trotz
         allem – eben weil er eine Frau erwählte, die mir ähnelte – ich allein seine wahre Liebe blieb? Nein – wahrscheinlich hat es
         ihn einfach nur amüsiert, ein Paradox zu schaffen, das (für manche) eine potentielle Wahrheit bestimmen könnte. Er hielt es
         mit dem Diktum Goethes: Das Erste und Letzte, das von einem Genie verlangt werde, sei die Liebe zur Wahrheit. Aber welche
         Wahrheit? War das etwa Talbots Wahrheit – dass wir, erst wenn alle sexuellen Schranken gefallen sind, frei genug sind, unsere
         Individualität den Grenzen anzupassen, die die Welt uns setzt, und den Ansprüchen zu genügen, die sie uns auferlegt? Der Gedanke
         erfüllte mich mit Schrecken, denn diese Welt wäre ein Ort ungebändigter Impulsivität, an dem unaussprechliche Phantasien,
         perverse Gelüste, besitzergreifende Liebe und sämtliche andere egozentrischen und infantilen Leidenschaften fortleben, unbeeinflusst
         von der Zivilisation oder einem menschlichen Reifeprozess. Und was hatte es auf sich mit dieser Bienenkönigin hoch droben
         in ihrem Schloss – Akeru –, erbaut von ihrem Gebieter – meinem Ehemann? Was für eine Frau musste sie sein, dass sie Derartiges |52|billigte und sogar aktiv daran mitwirkte? War sie eine Chimäre? Ein Feuer speiendes Reptil, eine Schlange mit dem Körper eines
         Löwen, dem zweiten Kopf einer Antilope? Wenn ich dieses tückische Monster töten könnte – wie in der Mythologie –, indem ich
         ihm einen Klumpen Blei in den Rachen stopfte, dass er schmelzen möge in der Glut des feurigen Atems, dann täte ich es sofort.
         Wie sehr sich doch ihrer beider Akeru von dem Schloss Talcilla unterscheidet, das Talbot und ich gemeinsam schufen. Oder existiert
         Talcilla nur in meiner Einbildung? Ist es ein Ritual, eine Übereinkunft, ein Abwehrmechanismus, ein Mittel, instinktive Impulse
         so zu verwandeln, dass sie ihren Ausdruck auf angemessene Weise finden – eine Standardmethode der Kontrolle, bei der Impulse
         und Instinkte sozusagen gezähmt werden und sich symbolisch ausdrücken dürfen, so dass die Welt sie respektiert? Welches Schloss
         ist real? Ich zermartere mich – lag es daran, dass Talbot eine ungewöhnliche Bandbreite an Qualitäten besaß, eher als nur
         eine ganz besondere Eigenschaft? Waren die Spannung zwischen diesen Gegensätzen und das Bedürfnis, diese Spannung zu lösen,
         die Triebkräfte, die ihn dazu brachten, die REGELN aufzustellen – Akeru – und eine Königin für sein Reich zu suchen? Mein
         Geliebter, verzaubert in einen Minotaurus mit dem Kopf eines Stiers auf dem Körper eines Mannes, alles verschlingend, ob Mensch
         oder Ding, da er in einem Paradies lebt mit dieser Person Bee. Sie als seine Muse, nicht ich, sie ist es, die seinen kreativen |53|Geist in Beschlag nimmt, die seinen Körper und Verstand in Wonnen lullt, während es mich – verlassen in einem Labyrinth aus
         Pein und Qual – schier zerreißt und die beiden sich gütlich tun an meinem blutenden Herzen. Wie kann ich nicht leugnen, dass
         sie die wahre Gattin ist – nicht ich. Ihr ist er kein Minotaurus – nein, der geliebte König Jupiter. Und Talcilla ist nicht
         das Signum – nein, Akeru. Oh, welche Bitterkeit – welch ein Verrat! Mit welchen Dingen mochte er sie umgeben haben? Hatte
         er darauf bestanden, ihre Kleider auszuwählen, den Schmuck, den sie trug, so wie bei mir? Ich muss aufhören, oder ich werde
         wahnsinnig.
      

       

      Priscilla fiel in Tiefschlaf, und als sie erwachte, sah sie die Pillen, benommen und in einem Anflug von – Hoffnung? Neugier?
         Träumend, halluzinierend? Was auch immer – es war furchtbar gut gewesen – besser als alles.
      

      Die Katze sprang ihr auf den Schoß und sah sie an. Sie schloss das Pillenfläschchen. Sie stand auf, um der Katze Milch zu
         geben.
      

       

      Am nächsten Morgen las ich die Briefe nochmals und steigerte mich wieder in Hysterie. Die Briefe wurden zur einzig bestehenden
         Realität, und die Realität wurde zum Traum, als ich sie in meinen Koffer legte und in aller Eile Easton verließ, um in unser
         New Yorker Haus zu fahren.
      

      |54|Meine Haushälterin Phoebe hüllte sich in Schweigen, kaum dass sie mich begrüßt hatte, einzig interessiert, ihre Aufgaben zu
         erledigen, indem sie mir, wie aufgetragen, meine Mahlzeiten auf einem Tablett vor dem Kamin in der Bibliothek servierte und
         überdies Sorge trug, dass in den Zimmern mit Blick über den Fluss stets frische Blumen standen.
      

      Das Schlafzimmer, das ich mir mit Talbot geteilt hatte, war nach den Farbnuancen einer Muschel gestaltet und lackiert, die
         wir an einem Strand in Afrika gefunden hatten. Eine silberne Trennwand, bemalt mit Flamingos, hatte er so schräg aufgestellt,
         dass der Balthus, der über unserem Bett hing, nur teilweise zu sehen war, wenn man den Raum betrat. Das Gemälde zeigte ein
         Mädchen, das mit gespreizten Beinen auf einem Diwan ruhte. Unter diesem Bild lag ich und durchlebte in Gedanken noch einmal
         Talbots und meinen letzten Aufenthalt in New York, als wir kurz vor seinem Tod an einer Wohltätigkeitsveranstaltung teilgenommen
         hatten. Ich war gereizt gewesen, weil er wieder einmal in eine seiner Launen verfallen war – reserviert, in sich gekehrt auf
         diesem Kurztrip, unverbindlich, bis er mich Wochen später auf einer Geschäftsreise nach Rio, bereits verspätet auf dem Weg
         zu einem Geschäftstreffen, urplötzlich wieder in unser Hotelzimmer zog, die Fensterläden schloss, um die Mittagshitze auszusperren,
         und mich dann mit Gewalt von hinten nahm, in einer Version des Liebesakts, mit der ich mich trotz meines Widerwillens abgefunden
         |55|hatte, zumal er glücklicherweise nur selten verlangte, dass ich mich ihr unterwarf. Doch so abstoßend dieser Akt war, weckte
         er wieder ein Selbstbild in mir, an das ich glauben konnte.
      

       

      Jetzt in New York lag ich Morgen für Morgen nach dem Aufwachen da und starrte hinauf auf den Kronleuchter, in dessen Prismen
         sich die von den Fenstern gefilterten Sonnenstrahlen brachen. Mein Herz schlug schwer, und ich hob eine Hand vor die Augen,
         bemüht, die blitzenden Glassplitter zu immer neuen Kaleidoskopmustern zu ordnen, um Aufschub zu gewinnen vor den Qualen, die
         mich erwarteten, wenn ich die Schublade neben meinem Bett aufzog, denn ich wusste, ich würde nichts tun, niemanden sehen,
         sondern nur lesen, immer wieder diese Briefe lesen und jedes Mal von neuem in ohnmächtige Wut ausbrechen, dass Bee seit Jahren
         von meiner Existenz gewusst hatte und ich erst von ihr erfuhr, als ich die Briefe entdeckte.
      

       

      Immer schon hatte Priscilla ihrer äußeren Erscheinung übertriebene Aufmerksamkeit geschenkt, um auf Talbot so verführerisch
         wie möglich zu wirken, und jetzt gestattete sie sich kurze Unterbrechungen der selbstquälerischen Lektüre, indem sie sich
         in den Spiegeln an den Wänden ihres Ankleidezimmers betrachtete, um prüfende Blicke auf ihren Körper zu werfen und |56|sich der Leidenschaft zu besinnen, die er einmal in Talbot entfacht hatte.
      

      Im Spiegelbild – eine Frau mit kupfern glänzendem Haar, Lockenpracht, wie von einer leichten Brise aufgewirbelt, Haar, durch
         das Talbot so liebend gern gestrichen hatte, um zuzuschauen, wie es sich anschließend wieder zum Glorienschein sammelte. Ihr
         Teint durchscheinend und, höchst ungewöhnlich, von derselben Beschaffenheit wie die Haut ihres Körpers. Ihre Augen waren (obwohl
         sie sich grün gewünscht hätte) blau wie ein reiner Saphir, ein wenig zu weit auseinander stehend in einem dreieckigen Gesicht
         von bestechender Zartheit, das etwas Hintergründiges hatte – etwas, das nicht greifbar war. Bei Verzicht auf jegliches Make-up
         bildeten die langen pechschwarzen Wimpern einen auffälligen Kontrast zum hellen Glanz ihres Haars, und ohne dass sie mit einer
         Wimpernzange hantieren oder Mascara bemühen musste, bogen sich die Wimpern mit natürlichem Schwung nach oben und betonten
         ihre Augen wie rußfarbene Ponyfransen. Die Nase war klein, fast ein Stupsnäschen. Die Lippen deuteten stets ein Lächeln an,
         und wenn es erstrahlte, war es, als sei in einem dunklen Zimmer die Sonne aufgegangen. Priscillas Blick verweilte bei ihren
         breiten Schultern, der geschwungenen Linie hinunter zu ihrer Taille, und sie stellte sich vor, wie Talbots Hand sie umfasste.
         Zu leugnen war nicht, dass ihre Brüste denen eines jungen Mädchens glichen, und wenn er sie mit seiner Hand bedeckte, dann
         waren es nicht ihre, sondern |57|sie stellte sich vor, sie seien die volleren Brüste, die Bee gehörten, und sie hatte nur Spott für sich selbst übrig, wenn
         sie an Maja dachte, die Vermittlerin, die Bee entdeckte. Sie sann nach über eine andere Kurtisane, Ninon de l’Enclos … War
         sie es nicht gewesen, die gesagt hatte: »Will man alles richtig machen in der Liebe, bedarf es hundertmal mehr Esprit, als
         Armeen zu befehligen«? Priscilla glaubte von sich, über diesen Scharfsinn zu verfügen – fragte sich aber verbittert, warum
         Maja wohl instinktiv gewusst haben mochte, was Talbot gefallen würde, und ob sie selbst, an Majas Stelle, die mollige Rowena
         oder vielleicht die raffinierte Nadine ins Spiel gebracht hätte? Zu leugnen war jedenfalls nicht, dass ihr Spiegelbild durchaus
         reizvoll war – äußerlich wirkte es weder kalt noch hart –, zu erahnen war nur anschmiegsame Weiblichkeit, die hinwegtäuschte
         über die eisige Kälte ihres Herzens.
      

      ***

      Talbot, mein Liebling, 

      ich kann das hier kaum schreiben, so viele Tränen fallen aufs Papier. Aber warum sich darum sorgen? Du wirst diesen Brief
            niemals lesen. So allein, wie ich war, als die Vorahnung Deines Todes mich heimsuchte, bin ich auch jetzt, da ich Dir schreibe,
            um Halt an Dir zu finden. Ich las und trank wie jeden Abend meinen Ingwertee |58|in unserem Schlafzimmer, als sich plötzlich eine geisterhafte Erscheinung bemerkbar machte und vom Tor zu unserem eingefriedeten
            Garten immer näher kam, bis sie das Zimmer in tiefe Dunkelheit stürzte. Etwas Schreckliches war geschehen. Als ich später
            Rowena und den anderen von diesem Vorkommnis erzählte, schenkte mir niemand Glauben. Aber ich weiß, dass es so war. 

      Die REGELN – aufgehoben. Da dies der letzte Brief sein wird, den ich je an Dich richte, kann ich mir die Freiheit nehmen,
            endlich auszusprechen, wie schrecklich eifersüchtig ich auf Priscilla gewesen bin, die Dich jetzt ein für allemal in Besitz
            genommen hat. Sie – die Gattin, welche die Flamme Deines Genies hochhält. Die Gattin, der Anerkennung und Respekt der Welt
            zuteil werden. Die Gattin, umgeben von den liebenden Freunden, die sie hätscheln und schützen. Die Gattin, bewunderte Verkörperung
            des Lebens, das sie und Du gemeinsam geschmiedet habt. Die Gattin und die Welt wissen nicht einmal von meiner Existenz. Die
            REGELN, denen Du jetzt gehorchst, sind ihre Regeln: Kontinuität der bestehenden Ordnung, Entschlossenheit, Zielstrebigkeit,
            die eingebunden sind in die Alltagswahrheiten der sogenannten wahren Welt. Die REGELN hingegen, die Du für uns aufgestellt
            hast, gehörten nur zu einem Spiel und haben nach Deinem Tod jede Bedeutung verloren. Ohne Beistand von meiner Umwelt versinke
            ich in Kummer. Was bleibt denn? Für die Mätresse: das Alleinsein, nur gestützt von der vergänglichen Erinnerung an einen Geliebten,
            |59|der niemals mein war. Für die Gattin: der Ehemann, gestützt durch die Macht der Legende Talcilla. Wie bitter schmeckt diese
            Wahrheit. Ich trauere ohne das Mitgefühl meiner Umwelt. Was bleibt denn? Die Erinnerung und die Schönheit und der Luxus von
            Akeru. Maja hat im Janus Club immer wieder die Mahnung ausgesprochen, uns im innersten geheimen Zentrum des Herzens niemals
            berühren zu lassen, denn das hätte verhängnisvolle Folgen. Welch bittere Erfahrung, dass sie recht hatte. Ich ließ es zu,
            mich in Dich zu verlieben, wie eine Gattin sich in einen Ehemann verliebt, aber nicht wie Deine hartherzige Priscilla, sondern
            wie eine Frau, die gesegnet ist mit der ganzen wunderbaren Kraft des staunenden Herzens. Ich werde diesen Brief zerreißen,
            sobald ich ihn beendet habe, obwohl ich ihn am liebsten per Nachtkurier an Priscilla schicken würde. Es wäre nämlich dringend
            erforderlich, dass sie ihn liest. Ich sehne mich danach, dass sie von meiner Existenz erfährt. Das muss sie. Und das wird sie. Aber so seltsam es ist (ich kann nicht erklären, warum), ich werde es nicht tun. Vielleicht weil es die Erinnerungen an das Paradies schmälern würde, das Du und ich uns in Akeru
            schufen. Sie sind alles, was mir bleibt. In jenem Reich wirst Du mir auf alle Zeit gehören, und ich werde immer Deine Königin
            bleiben. Wie hätten wir in der vergangenen Woche auch ahnen sollen, dass Dein Besuch der letzte sein sollte … 

      Stunden im umfriedeten Garten am Springbrunnen aus Marmor, den Du in Florenz hattest für uns anfertigen |60|lassen, eine Kammmuschel, wie sie Botticelli für seine Venus wählte; an der von Efeu bewachsenen alten Mauer darüber die zwieschwänzige
            Sirene – ebenso nach meinem Bild gestaltet wie auch an den geschnitzten Eingangstoren von Akeru, aber hier mit einem Unterschied:
            in meiner Hand eine Kaurimuschel, aus der ein Wasserfall leise auf die Seerosen rieselt. Nackt trugst Du mich in die Mitte
            der Brunnenmuschel und legtest mich genau an der Stelle ab, wo das Wasser, von der Sonne gewärmt, zwischen meine Beine rann
            und mich liebkoste. Du lehntest Dich zurück, um mich genüsslich zu betrachten, bis Du besorgt ins Haus liefst und mit einem
            japanischen Papierschirm zurückkehrtest, um mich vor der Sonne zu schützen. Ich rief Dir zu: »Sing das Hohelied Salomos –
            Mein Geliebter komme in seinen Garten und esse seine köstlichen Früchte.« Lachend befestigtest Du kunstvoll den Sonnenschirm
            zwischen den Glyzinien an der Mauer über dem Brunnen; wie entspannt Du warst, bedacht allein auf meine Lust, wie ich mich
            zurücklegte und die Augen schloss. Doch eine Weile später war mir das Wasser nicht genug, das zwischen meine Beine rann, und
            ich bat Dich um Deinen Finger, dass er den Wassertropfen folgen solle, die über meinen Venushügel rieselten, hinunter auf
            meinen Kitzler und weiter an meiner Tulpe entlang, bevor sie in die Marmorschale der Muschel fielen. 

      »Nein, süße Bee«, lehntest du lächelnd ab. »Es amüsiert mich, zu sehen, ob du in Erregung geraten kannst ohne mein Dazutun.« 

      |61|Anfangs durchaus wohltuend, wurde es schnell zur Marter, in diesem entflammten Zustand sich danach sehnen zu müssen, dass
            Dein Finger endlich Erlösung bringen möge. 

      Du kanntest kein Erbarmen. In der Hoffnung, Dich locken zu können, wand ich mich hin und her, während Du mich mit Kosenamen
            bedachtest – »meine Gemahlin aller Gemahlinnen, meine Nektar saugende Honigbiene, meine Katze aller Kätzchen«. Meine Nippel
            reckten sich Dir entgegen, und ich flehte um Deine Berührung. Immer noch widersetztest Du Dich – nicht einmal mein Venushügel,
            am Morgen erst vom letzten Flaum befreit und erwartungsfroh geschwollen, wie Du es liebst, und obendrein mit glänzendem Puder
            bestäubt, führte Dich in Versuchung. Doch nichts erregte mich derart, dass Du damit zufrieden warst. Bis Du schließlich etwas
            flüstertest, so leise, dass ich es kaum verstand: 

      »Soll ich dich vielleicht mit einer süßen Karotte aus unserem Garten beglücken?« Bei diesen Worten brach eine Flut salzigen
            Honigsafts aus mir hervor und mischte sich mit dem süßen Quellwasser, das vom Springbrunnen troff. 

      »Das hast du gut gemacht, Bienenkönigin, ja, tatsächlich«, und dann hobst Du mich in Deine Arme und trugst mich zurück ins Schlafzimmer, und, guter Gott, wie hoch beglückt wir waren,
            als sich unsere Körper fanden. 

      Lebe wohl, mein Liebling … 

      Bee 

       

      |62|Seit Talbots Tod ganz allein, entschied sich Bee, nur noch weiße Kaftane zu tragen, die nach ihren Anweisungen von Nonnen
         in Florenz genäht wurden. Leinen aus Reims, manche aus Gaze, andere aus Rohseide, bestickt mit der purpurnen Krone und der
         Biene. Stumm und keusch wie eine Karmeliternonne schritt sie erbittert durch das Haus und die Gärten von Akeru. Galliges Gift
         wütete in ihren Adern und zerstörte ihre Schönheit, verwandelte sie in eine Kreatur, die bei Tage hinauf in die Sonne schrie:
         »Wie soll ich nur leben?« Bei Nacht schickte sie ihre Klagen hinauf zum Mond, schwang sich im Traum empor wie ein Adler, der
         über den Donner herrscht, glitt über Täler und Hügel, über Ozeane und Gebirge. Wenn sie im Morgengrauen erwachte und ihr Kissen
         von Tränen getränkt war, wurden ihre Gedanken an Priscilla zum wüsten Wahn, aus dem sie sich befreien musste, wenn sie nicht
         sterben wollte. Sie konnte nicht hinnehmen, dass Priscilla Siegerin geblieben war: Ein Plan webte sein Netz, aber noch war
         es zu zart und musste weiter gesponnen werden.
      

       

      Aus ihren dunklen Höhlen werde ich die Dämonen zu Hilfe rufen, dass sie ihre schwarzen Kapuzen in die Stirn ziehen, und dann
         um Mitternacht, wenn die Feuerblume blüht wie nur einmal im Jahr, werden sie in Raketen geschickt, Priscilla zu ergreifen.
         Ihre Schreie lassen die Berge bersten, wenn sie zu fliehen |63|versucht, aber ihr werden die Augen verbunden, und sie wird in eine Kiste gepresst, die selbst für ihre dürren Glieder zu
         eng ist, und nur ein kleines Loch wird gebohrt, damit sie Luft bekommt und nicht stirbt. Auf diese Weise soll Mrs. Talbot
         Bingham nach Akeru gebracht werden.
      

      Bei ihrer Ankunft, dem Erstickungstod knapp entronnen, wird sie aus der Kiste befreit, und ihre Augenbinde wird gelöst. Willkommen
         wird sie geheißen von einer riesigen Gestalt überwältigender Schönheit, deren Gesicht unter einer Maske aus Taubenschwingen
         und Marabufedern verborgen ist. Bedienstete leiten Priscilla durch Gärten, in denen der schwere Duft der üppig blühenden Narzissen
         ihr fast das Bewusstsein raubt. Verbergen wird man sie in einem Häuschen, das umgeben ist von hohen Kiefern, zu deren Füßen
         Maiglöckchen und Farne, so fein wie Spitze, aus taufeuchten Mooskissen wachsen, in Gesellschaft zweifelhafter Pilze. Ins feuchte,
         farnige Dunkel gelockt von der Schönheit, die sie in dieser ungeahnten Welt umgibt, quält sie sich mit der Frage, was dies
         alles soll. Wo befindet sie sich? Warum ist sie hier?
      

      Sie wird allein gelassen in der Obhut einer stummen Rowena, die ihr in der Frühe bitteren Kaffee serviert, Dickrahm und Kandisklumpen,
         frisch gebackene Croissants und dazu eine außergewöhnliche Konfitüre, die hergestellt wird, wie man ihr bedeutet, aus Honig
         vermengt mit schwarzen Orchideen, die aus dem Treibhaus der riesigen Gestalt stammen. Sie wird |64|Rowena fragen, was es mit diesem Aroma auf sich hat, das sie jedes Mal, wenn sie von der Konfitüre kostet, so köstlich schläfrig
         macht, und wer die riesige Gestalt ist. Rowena gibt keine Antwort, und nach einer Weile ist Priscilla es leid, ihr Fragen
         zu stellen. Allmorgendlich, nachdem Priscilla dieses Frühstücksmahl beendet hat, schiebt Rowena den Teewagen fort und kehrt
         bald darauf zurück an die eingelassene Badewanne aus grünem Malachit im Bad gleich neben dem Schlafzimmer, um Priscilla beim
         Baden zu betreuen. Während sich die Wanne füllt, gießt Rowena Badeöle hinein, die sie von einer Menage nimmt, die auf einem
         Tisch steht, zusammen mit Salben und bedrohlichen Objekten, die Priscilla bisher noch nicht hat identifizieren können. Rowena
         dreht den Hahn so weit auf, dass das heiße Wasser mit Wucht auf die Öle prasselt und Dampfwolken in den Raum treibt, deren
         aufreizender Geruch an Priscillas Erinnerung rührt. Aber woran genau? Sie schickt sich an, ihr Bad zu nehmen, aber mit Anmut
         und sanfter Gewalt nimmt ihr Rowena den Luffaschwamm aus der Hand und lässt sich nicht hindern, nicht nur ihr Gesicht zu reinigen,
         sondern auch die intimeren Stellen ihres Körpers. Sie weist sie an, wie sie sich zu stellen hat, dass sie sich nach vorn beugen
         möge, bevor ihr erlaubt werde, sich ins duftende Wasser sinken zu lassen. Und in der Tat erweist es sich als angenehm, sich
         nicht zu widersetzen: Rowenas Hände sind geschickt, und mehr als einmal wird zwischen ihren Beinen ein Gefühl wach, das sie
         aufstöhnen lässt, |65|woraufhin Rowenas ansonsten ausdruckslose Miene Genugtuung erahnen lässt. Sobald die Reinigungsprozedur zu ihrer Zufriedenheit
         abgeschlossen ist, fordert sie, Priscilla möge sich hinstellen und die Hände über den Kopf heben. Unvorbereitet und daher
         umso schockierender treffen sie die Eisstücke, die Rowena mit vollen Händen über ihren warmen Körper schüttet, um den Kreislauf
         anzuregen. Das ist mehr als unangenehm. Sie wird aufgefordert, aus der Wanne zu steigen, und belohnt mit einer angewärmten
         Frotteerobe, in die Rowena sie hüllt, bevor sie in ihr Zimmer zurückgeleitet wird, wo frisch aufgebrühter Belladonna-Beruhigungstee
         auf sie wartet, gesüßt mit aphrodisischem Mädesüßhonig. Es wird ein Genuss sein, sich leicht berauscht auf dem Bett zu räkeln,
         während Rowena unter den vielen prächtigen Kimonos im Wandschrank den einen auswählt, den sie an diesem Tag tragen wird. Später
         wird man ihr erlauben, in den Garten zu gehen, und der Tag beginnt, wenn sie unbegleitet auf verschlungenen Pfaden in einen
         Wald spaziert, zwischen Bäumen, die so hoch sind, dass nur ganz selten einmal Sonnenstrahlen aufblitzen.
      

      Am Rand dieses dunklen Waldes erspäht Priscilla eine viktorianische Pergola der absolut selben Art, wie sie und Talbot sie
         in den Ferien in Cornwall gefunden hatten. Ja – es ist ebendiese, wenn auch nicht mehr blütenweiß, sondern leuchtend purpurn gestrichen. Girlanden von Geißblatt winden sich an Arabesken,
         und safrangelbe Gazevorhänge wiegen sich im Wind, |66|jederzeit bereit, zugezogen zu werden, sollte Ungestörtheit erwünscht sein. Unter der Pergola liegen um das Podium in der
         Mitte Kissen aus purpurner Seide, willkürlich verstreut. Sie fragt sich mit ungläubigem Staunen, wieso diese Pergola, die
         Talbot doch aus Cornwall nach Easton, Maryland, in ihren Garten in Talcilla hatte bringen lassen, sich jetzt hier befindet.
         Noch verwirrender erscheint, dass am helllichten Tag unter der Pergola die Nacht angebrochen ist: Glühwürmchen flackern, ordnen
         sich zu immer neuen Sternenmustern und Mondsicheln, und feengleiche Wesen mischen sich darunter, flüchtig und flink wie Kolibris,
         schwirren sie aus der Dunkelheit ins Sonnenlicht, ihr entgegen, nur um ihren Kopf zu umkreisen und dann flugs wieder unter
         der Pergola zu verschwinden.
      

      Plötzlich ist eine Menschengruppe zu sehen, die auf einem Pfad aus dem dunklen Forst auftaucht. Ein verblüffender Anblick:
         vier Gestalten, die identische Kimonos aus lavendelfarbener und safrangelber Seide tragen, angeführt von einer unerhörten
         Schönheit – höher gewachsen als die anderen – die riesige Gestalt. Sie trägt ein Banner, auf dem das Wort »Akeru« prangt,
         und gekleidet ist sie in einen Kaftan aus gelber Gaze, bestickt mit Kronen und Bienen. Darüber ein Umhang aus purpurrotem
         Taft, dessen Kapuze hinreißend kupfern glänzendes Haar umrahmt, das um ihre Schultern wallt, als sie sich gemessenen Schrittes
         der Pergola nähert. Dieses Urbild furchteinflößender Pracht bin natürlich ich. Es wird das erste Mal sein, dass Priscilla
         |67|in Akeru jemanden zu Gesicht bekommt, abgesehen von Rowena, und sie wird nicht wissen, ob wir Freund sind oder Feind. Aber
         plötzlich tobt eine Horde schwarzer und weißer Affen, angeführt von meinen Lieblingen, den Zwillingen Oscar und Peter, von
         den Bäumen herunter, mit ihren winzigen Fingern Kastagnetten umklammernd, die sie in improvisierten Rhythmen klappern lassen,
         unentwegt in fremden Zungen schnatternd, während sie aufdringlich, aber freundlich Priscilla entgegeneilen.
      

      Auf den verschlungenen Wegen durch die Gärten ist Rowena unauffällig hinter Priscilla hergeschlichen, und jetzt ist der Zeitpunkt,
         hinter einem Baum hervorzukommen und Priscilla aufzuschrecken, sie sanft zur Pergola zu drängen und aufzufordern, sich auf
         eines der Kissen zu setzen. Während ich meinen Platz auf dem Podium einnehme, trennen sich Oscar und Peter von ihren copains, nehmen mir das Banner ab, klettern geschwind damit aufs Dach der Pergola, befestigen es und springen wieder herunter. Sie
         zügeln sich, setzen sich ruhig hin und beäugen Priscilla aufdringlich. Eine beklemmende Stille schließt sich an, während sich
         der Himmel verdunkelt. Aber er öffnet nicht seine Schleusen, sondern aus dem Schatten des Waldes erklingt Musik: Eine unsichtbare
         Gruppe exzellenter Musiker spielt den 5. Satz aus Beethovens Streichquartett in cis-moll, op. 131, Talbots Lieblingssatz.
         Dieses Musikstück habe ich ausgewählt, weil es mich darin erinnert, wie Talbot den Liebesakt gestaltete: |68|Erwartungen, die anfänglich abgewiesen werden; dann Erfüllung, schrittweise aufgeschoben durch Brüche im Rhythmus, aber in
         eben dem Moment, wenn Rhythmus, Harmonie und Struktur so gut wie vollständig zerstört scheinen, weckt die kleine Fuge, die
         den Satz eröffnet, neue Hoffnung, lenkt die Erwartungen in eine andere Richtung und kehrt zurück, um die Erfüllung zu bringen.
         Ist Priscilla feinfühlig genug, das nachzuempfinden? Offenbar nicht, denn sie scheint weit mehr interessiert, die Göttinnen
         Galaxy, Volupia, Milo und Luna zu mustern, die gleichmütig auf ihren Kissen sitzen, wohl wissend, dass sie, solange sie schön
         bleiben, auch am Leben sind. »Gib acht, Miss Pris«, ermahne ich die kuschende Priscilla. »Es wird eine dreiminütige Stille
         folgen, während der du deine Augen so fest zu schließen hast, dass sich dein Gesicht wie zu einer Faust ballt, weil du angestrengt
         bemüht bist, dich mit positiven Gedanken auf das Kommende einzustellen.« Worum es sich handelt, wird nicht verraten. »Wenn
         du deine Augen auch nur für einen verstohlenen Blick öffnest, hat das ernste Folgen.« Priscilla kneift die Augen so krampfhaft
         zusammen, dass ihr Gesicht zum unglückseligen Ausdruck geballter Hysterie wird. Zu meinem Behagen. Ich erlöse sie, indem ich
         sanft ihren gebeugten Kopf berühre – Zeit, wieder zu erwachen. Schließlich traut sie sich, mich anzusehen – und ist wie vom
         Donner gerührt, welche Ähnlichkeit wir miteinander haben. Ich beantworte ihr ungläubiges Staunen mit eisigen Blicken und ermahne
         |69|sie, die Aufmerksamkeit auf die anderen zu richten, statt nur mich zu begaffen, denn diese Frauen haben viele intime Momente
         mit jemandem geteilt, den sie sehr gut kennt. Ich lasse ihr Zeit, ausgiebig hinzusehen, und befehle ihr, eine auszuwählen,
         ihr auf das Podium zu helfen und ihr den Kimono auszuziehen. Um mir nicht zu missfallen, beeilt sie sich, meinen Wünschen
         nachzukommen. Es ist Milo, die Priscilla wählt, und nachdem sie ihr den Kimono abgestreift hat, steht Milo da, übersät von
         Lichttupfern, die sich durch die Geißblattranken an der Pergola stehlen, die nackte Schönheit, ein Augenschmaus und Wunder
         der Natur.
      

      »Du hast klug gewählt, Priscilla, denn Milo ist diejenige, an der Talbot seine besondere Freude hatte, weil sie Gefälligkeiten
         bot, die keine der anderen je hat vervollkommnen können. Aber Luna, Volupia und Galaxy werden ebenfalls das Podium besteigen,
         und du wirst deine Vermutung, welche von ihnen Talbot am liebsten gefickt hat, in allen Einzelheiten begründen können. Solltest
         du recht haben mit deiner Wahl, wirst du hier bald in Dingen unterwiesen, die genauer zu erläutern mir im Augenblick die Zeit
         fehlt. Wenn die Göttin, die du zu deiner Lehrerin erwählt hast, dir die Bestnote ausstellt, werde ich dich für würdig erachten,
         ein Video zu betrachten, auf dem Talbot mich fickt. Daraus dürftest du tatsächlich das eine oder andere lernen. Wenn nicht
         – dann sei Gott dir gnädig.«
      

      Spontan tut mir das arme Mädchen leid, und ich rege an, man solle ihr die Hände mit Seidenkordeln |70|fesseln. Rowena will sie zur bemoosten Uferböschung drängen, auf der Maiglöckchen wachsen. Aber sie wehrt sich, und ich muss
         Rowena und Milo zu verstehen geben, ihr die Beine zu spreizen, um sie zu bändigen, damit ich mich ungehindert ihrem Kitzler
         widmen kann, was ich mit solcher Finesse tue, dass sie sofort zum Höhepunkt kommt. Mich amüsiert nicht weniger als die anderen,
         dass es mir so leicht und schnell gelingt.
      

      Das war gut! Ich bin etwas besänftigt, aber nur vorübergehend – es muss weiter ausgesponnen werden …

      ***

      Ich verwende meine ganze Energie darauf, zu Ehren von Priscilla eine fête champêtre auszurichten. Eilig werden Einladungen mit meinem Wappen an Freunde des Janus Club, aber auch an die Society-Freunde verschickt,
         die Priscilla und Talbot an der Ostküste Marylands und sonstigen Orten haben. Niemand sagt ab.
      

      Maja geht mir zur Hand, indem sie nach Entwürfen, die ich ihr geschickt habe, im Atelier Kostüme für acht von ihren exquisitesten
         Göttinnen anfertigen lässt, die bei dem Gesellschaftsereignis als Kandidatinnen auftreten sollen. Eigentlich sind die Kostüme
         nichts anderes als extravagante Petticoats – Schicht auf Schicht silbriger Gaze zwischen seidenpapierdünnen Taftbahnen in
         allen Regenbogenfarben, importiert aus |71|Mailand und extra bauschig. Talbot mochte sie in dieser Art, denn er sagte, bauschige Röcke laden ein »in den Himmel darunter«.
         Ich werde mich persönlich um die Oberteile kümmern: gestaltet aus glitzernden Sternen, in der Galaxis gesammelt, um rosa Wolken
         damit zu sprenkeln, die ich bei Sonnenuntergang vom Himmel locke, um mit ihnen die nackten Leiber der Göttinnen zu drapieren.
         Vorher jedoch werden die Körper mit grobem Meersalz eingerieben, um die Haut zum Glühen zu bringen, bevor wir sie mit aromatisiertem
         Gardenienöl salben. Dieses Öl wird augenblicklich von der Haut absorbiert und macht sie empfänglich für die pfirsichfarbene
         Grundierung, in die ich eine winzige Probe von meinem aphrodisischen Mädesüßhonig gemischt habe. Sobald sie aufgetragen ist,
         kann ich über die Brüste der Göttinnen Schokoladenstreusel in Hülle und Fülle verteilen, weil sie gut haften. Danach kommt
         meine Kollektion großer Puderquaste aus Gänsedaunen zur Anwendung, um glitzernde Gold- und Silberpuder auf Oberkörpern und
         Gesichtern zu verteilen und die Verpackung perfekt zu machen. (Wenn ich so sagen darf …)
      

      Vor dem Mittagsmahl gibt es auf den Terrassen mit Meeresblick ein Unterhaltungsprogramm. Es wird ein perfekter Tag – heiß,
         aber nicht zu heiß, kühl, aber nicht zu kühl. Pfaue, die ihr prachtvolles Gefieder zu irisierenden Rädern auffächern, werden
         zwischen den Gästen in Gärten und Pavillons stolzieren. Es wird Gitarristen geben, die umherwandern, Champagner, frohes |72|Gelächter, wenn die Horde Affen ihren Schabernack zwischen den Beeten mit Hibiskus, Petunien, Gloxinien und anderen gesprenkelten,
         gefleckten und getüpfelten Blumen treibt, die zu exotisch sind, um sie an dieser Stelle zu beschreiben. Zur Präsentation mehr
         oder weniger amüsanter Absonderlichkeiten sind Oscar und Peter ausgewählt, sich zuerst an der Harfe, wenn auch unzulänglich,
         zu beweisen, bevor sie mit ihren kecken copains aufreizend extravagante Tricks vorführen und damit die Eröffnung des verschwenderischen Büfetts ankündigen.
      

      Talbots Meisterkoch Jean-Claude hat sich selbst übertroffen und kredenzt eine Speisenauswahl, die sogar Gästen, die an unerhörten
         Luxus gewöhnt sind, die Augen übergehen lässt. Schwarzer Risotto, eingemachter Hummer, Lammohren mit Sauerampfer, Hasenkroketten,
         Koteletts vom Wildeber, Steinbutt in Champagner und Spanferkel mit Aal. Nachdem die Gäste sich mit diesen Delikatessen vollgestopft
         haben, werden sie sich weiter gütlich tun an Desserts wie frittierten Holunderblüten, Pistaziensahne und so weiter, bis Talbot,
         der mir gegenübersitzt und rundum gesättigt ist, mir einen Blick zuwirft, sich erhebt, sich vor Priscilla zu seiner Rechten
         verbeugt und ihr den Arm reicht. Sie scheint verwirrt, steht aber auf, und zusammen gehen sie voran (mich als Hirten zurücklassend,
         der die Herde zusammenhalten muss) in den Wald bis zu einem versteckten Birkenhain, wo wir uns auf im Gras verteilten Kissen
         niederlassen. Überall stehen |73|Flechtkörbe, die weitere Köstlichkeiten darbieten – kandierte Kumquats, in Rum getränkte Babas, Inseln aus Eischnee, die in
         gelber Vanillecreme schwimmen, Profiteroles in warmer dunkler Schokolade, rosa Zuckerwatte in Füllhörnern aus Spitze. Froh
         gestimmt räkeln sich Paare in genießerischer Sinnenfreude auf den Kissen und nippen am Château d’Yquem, als die kulinarische
         Krönung des Gelages – weiße Pfirsiche, ummantelt mit Parmaveilchen – den Gästen in Weidenkörbchen gereicht werden, und zwar
         von Bediensteten, die in der Kleidung der Pilgerväter auftreten (eine amüsante Idee, damit sich die WASP-Freunde von Priscilla
         und Talbot heimisch fühlen). Marrons glacés werden als Nächstes zusammen mit diversen Likören serviert, und unversehens meldet sich Talbot zu Wort. Er klatscht in die
         Hände und bittet um Ruhe. Dann weist er auf einen Stein, der im Sonnenschein glitzert, als sei er mit Diamanten besetzt –
         natürlich eine Sinnestäuschung, denn es handelt sich – natürlich – nur um Fischleim – doch wenn schon …
      

      »Es wird Zeit für das divertissement! Jeder tritt an gegen den Zauberberg.«
      

      Jetzt ist es an mir, mit der Energie, die aus meinem Hochgefühl rührt, zwischen den Gästen die Runde zu machen, um einen jeden
         Herrn mit einem Objekt (keine Sinnestäuschung, man glaube mir) zu beehren, während Talbot fortfährt.
      

      »Wie Sie sehen, überreicht meine Königin einem jeden der Herren eine goldene Klemme mit dem eingravierten |74|Wappen einer Krone und Biene und dazu einen Napf mit einem Unguentum, das – recht wertvoll und ganz zufällig während einer
         höchst ungewöhnlichen Zeremonie in einem Mönchskloster in einer abgelegenen Region des Himalaja entdeckt – als ein überaus
         bemerkenswertes Aphrodisiakum wirkt. Schon eine winzige Menge – egal, wo aufgetragen – hat zur Folge, dass diejenige, die
         damit bedacht wurde, augenblicklich danach fiebert, Ihren Schwanz zu empfangen. Aber heute muss diese Beglückung verweigert
         werden. Unser Spiel besteht darin, Brüste auf alle erdenkliche Weise so zu erregen, dass sie es verdienen, die goldene Klemme
         zu spüren.
      

      »Komm, meine süße Pris, mein Ehrengast – du sollst die erste Kandidatin sein.«

      Talbot begibt sich hinüber, wo die erregte Pris im Gras lagert. Er streicht das Aphrodisiakum auf seine Lippen und beugt sich
         ihr entgegen. Schon recken sich ihre Nippel und gleichen köstlichen Walderdbeeren, so verführerisch, dass er sich niederbeugt
         und sie küsst, erst die eine und dann die andere und viel länger als nötig.
      

      Ich schicke mich an, dieser Narretei ein Ende zu machen, aber Talbot ahnt es und verlegt sich spontan darauf, ihr die Schokoladenstreusel
         von den Brüsten zu lecken, bevor er sie hastig in die Höhe zieht und zum Zauberfels begleitet.
      

      »Sei tapfer, meine Pris.« Er tritt zurück und winkt mich zu sich.

      |75|»Komm, Bienenkönigin.« Er reicht mir das Töpfchen mit dem Aphrodisiakum und ist zweifellos nicht an mir, sondern an Pris interessiert,
         als er mich anweist, die Salbung zu vollziehen. Mit Bestimmtheit fügt er noch hinzu: »Nur eine – nur die linke –, die rechte
         muss unangetastet bleiben.«
      

      Priscilla erschauert, und ihre rechte Brust zieht sich zusammen, während die linke zu köstlicher Reife schwillt und Talbot
         zu einem anerkennenden Kommentar verleitet.
      

      »Beide – bitte, Talbot«, fleht Priscilla. »Rowena sagt, es tut weniger weh, wenn beide geklemmt werden … ich bitte dich, Gebieter.«

      »Aber ja doch, nur nicht heute, Pris.« Talbot bleibt hart. »Komm jetzt, keine Tränen –«

      Um ihre Qualen ein wenig zu lindern, ziehe ich (immer in Bereitschaft) die Puderquaste aus Gänsedaunen aus meiner Rocktasche,
         um über ihre Brüste zu streicheln, aber sie findet zuerst ihren Weg in den Eiskübel, und dann ziehe ich sie hervor, einen
         eiswassernassen Bausch, mit dem ich spontan und willkürlich ihre Brüste tupfe, und sie erschaudert, zuckt zitternd zusammen:
         »Ooooh, ooooh – oooooohh.«
      

      »Das war ganz und gar unnötig«, weist mich Talbot streng zurecht. »Genug – wir müssen jetzt fortfahren. Wie Sie feststellen
         werden, ist es für unser Spiel erforderlich, die sinnliche Erregung mit größter Geduld stetig weiter zu entfachen – was ich
         an Pris demonstrieren werde –, bis schließlich der Moment gekommen |76|ist, die goldene Klemme in Anwendung zu bringen. Dann werde ich – nach der ersten Schraubendrehung – entscheiden, wie viel
         Zeit ich ihr zwischen den weiteren Drehungen gebe. Lassen Sie sich nicht beirren, wenn sie um Gnade fleht, denn es könnte
         sie sonst so erregen, dass Sie die Kontrolle verlieren – die Kunst besteht darin, die Oberhand zu behalten und die Brust allmählich
         immer stärker einzuzwängen. Die Art, wie sich Pris in dieses Spiel ergibt, wird uns die verborgene Natur ihrer Sinnlichkeit
         enthüllen. Empfindet sie Lust? Oder Abscheu? Ist sie die Mätresse Ihrer Träume, oder müssen Sie woanders danach suchen?«
      

      Mit diesen Worten ergreift Talbot die goldene Klemme, und als er sie geschickt um ihre linke Brust zuschnappen lässt, schreit
         Priscilla auf.
      

      Rowena und die anderen zucken zusammen – schon bald werden sie an der Reihe sein, und sie geloben, anders als Priscilla keine
         Gefühlsregung zu zeigen.
      

      Aber ich bin mit Talbot nicht zufrieden. Er verhält sich viel zu zögerlich, ist gerührt von Priscillas Tränen, und statt die
         Zwinge fester zu spannen, küsst er ihr Gesicht und murmelt irgendein Kauderwelsch, zudem noch so leise, dass ich kein verdammtes
         Wort verstehe. Dann besitzt er sogar die Dreistigkeit, ihre andere Brust in der Hand zu wiegen und zärtlich zu tätscheln.
      

      »Das reicht!«, rufe ich und stoße ihn weg, um die Klemme eigenhändig und energisch fester anzuziehen. Gäste protestieren laut,
         als Priscilla in Ohnmacht fällt. Ich fächele ihr mit einer Serviette Luft zu und gieße |77|ihr einen kräftigen Schluck vom klebrigen Strega-Likör übers Gesicht. Gleichzeitig entfernt Talbot hastig die Brustklemme,
         und man sieht, dass unter dem Nippel eine kleine Biene erschienen ist.
      

      Das Bild, das sich in ihr Fleisch geprägt hat, besänftigt meinen Jähzorn, und ich sehe Talbot fragend an.

      »Bringt das hier nicht zum Ausdruck«, sagt er erleichtert, »dass die Gattin Sklavin der Mätresse sein kann? Stimmt ihr mir
         da nicht zu?«, fragt er die Menge, und hochgestimmt vom üppigen Mahl und den köstlichen Getränken applaudieren die Gäste,
         und, ja – einige Ungehobelte pfeifen sogar. »Doch alles in allem hat die Gattin ihre Sache gut gemacht, und daher hat sie
         es doch wohl verdient, dass sie noch heute Nacht von mir gefickt wird?«
      

      »Ja! Ja!«, breche ich in Jubel aus, verdutzt über diese Wendung. »Und es soll in dem Bett geschehen, das wir teilen – wo könnte
         sie besser ihr eisiges, frigides Herz zeigen?«
      

      Später überdenke ich es. Es war ein Fehler – sie wird nicht von Talbot gefickt werden, nein, in dieser Nacht wird sie von
         niemandem gefickt werden, sondern schlafen geschickt auf eine Pritsche in einem dunklen Raum, der nicht größer ist als ein
         Wandschrank, und noch nicht einmal Wasser und Brot werden ihr gegönnt.
      

      Als wir am nächsten Morgen, kaum angekleidet, bei heißer Schokolade mit Rowena in der Küche sitzen, tratschen wir über die
         Ereignisse des Vortages.
      

      |78|»Ähm – es war interessant …« Rowena verfällt in Schweigen.
      

      »Was – was war interessant?«
      

      »Pris – hat es gut gemacht, wenn man bedenkt –«

      »Wenn man was bedenkt?«

      »Na ja, meiner Meinung nach hätte Talbot beide Brüste einklemmen sollen statt nur einer – keine andere Teilnehmerin ist so
         behandelt worden …«
      

      »Der Meinung bin ich ganz und gar nicht! Er hätte die goldene Klemme viel fester und aggressiver anziehen müssen.«
      

      »Ich weiß gar nicht, warum du so gemein geworden bist – so warst du doch früher nie – so ungemein rachsüchtig.«

      »Was für ein Sieg – meine Biene in ihr Fleisch geprägt. Aber das Bild wird verblassen. Beim nächsten Mal werde ich sie höchstpersönlich
         tätowieren.«
      

      »Maja hat wahrhaft großartige Arbeit geleistet und uns ihre schönsten Göttinnen aus dem Janus Club geschickt – obwohl es für
         manche von ihnen ein bisschen viel gewesen sein dürfte … bis auf eine raffinierte Schöne – wie hieß sie doch noch? Mit wirklich
         bemerkenswerter Noblesse hielt sie der Inbrunst stand, mit der ihr Partner die goldene Klemme einsetzte, und schien, ohne
         sich zu verstellen, den köstlichen Schmerz sogar zu genießen. Sie wird es noch weit bringen, die Kleine. Aber ich muss trotzdem
         sagen, Talbot hätte es Pris nicht so schwer machen dürfen – schließlich ist sie doch immer noch seine Gattin.«
      

      |79|Ich gab Rowena einen Klaps. »Es war Talbots Entscheidung, nur eine von Priscillas Brüste zu klemmen.«
      

      »Phoebe heißt sie – ja, jetzt erinnere ich mich – Phoebe.«

      »Schweig jetzt, Dummchen – wen interessiert schon, wie sie heißt!«

      »Ganz ruhig, bleib ganz ruhig, Bee.«

      »Oh, Rowena, wie ich es genossen habe.«

      ***

      Bee erwacht ohne Erinnerung an diese Ereignisse. An ihr nagt einzig der Ärger, einen Traum gehabt zu haben, der ihr völlig
         entfallen ist. Die Wochen vergehen, und je angestrengter sie versucht, sich an den Traum zu erinnern, desto mehr entzieht
         er sich ihr.
      

       

      In New York werde ich zunehmend nervöser, und obwohl unser Haus perfekt ausgestattet und möbliert ist, plane ich eine Umgestaltung.
         Teppichverleger, Polsterer und Maler werden beauftragt, aber als es losgehen soll, schicke ich sie wieder weg und lasse alles,
         wie es ist, obwohl es mir nicht mehr gefällt. Rastlosigkeit nährt jedoch auch die Verschwendungssucht, und so besuche ich
         Fred Leighton’s, wo ich einen Anhänger in Form eines georgianischen Malteserkreuzes kaufe, |80|das mit rosa Diamanten besetzt ist. Der spirituelle Trost, den es mir spendet, entspricht auf ideale Weise meiner seelischen
         Verfassung, und angespornt von diesem gelungenen Kauf, eile ich zu Cartier, wo ich einen Ring entdecke, einen stattlichen
         Saphir von der Farbe meiner blauen Augen – »Ein Sternsaphir, genannt ›The Star of Destiny‹«, wie mir die Verkäuferin eröffnet,
         »und wie geschaffen für Sie, Madame.« Und tatsächlich passt er perfekt auf meinen Mittelfinger. Doch als ich ihn daheim vor
         dem Spiegel aufblitzen lasse, bin ich bestürzt, denn ich finde nicht die drei sich überkreuzenden Strahlen, Symbol für die
         dreifache Göttin des Schicksals, die so geleuchtet hatten, als ich den Ring beim Juwelier über den Finger streifte. Doch was
         soll’s – er interessiert mich ohnehin nicht mehr. Nichts kann mich ablenken. Ich möchte nur noch schlafen, denn erst im Schlaf
         vergehen die hinterhältigen Pläne, die mir ständig durch den Kopf gehen, indem sie sich in nächtlichen Träumen verwirklichen,
         die zumindest vorübergehend mein zorniges Herz besänftigen.
      

      Ich muss sehen, wie sie aussieht. Aber bin ich schon so weit? Bin ich schön genug? Schlank genug? Schließlich habe ich seither so manches
         Pfund zugenommen, weil ich mich mit diesen verfluchten Schokoladentrüffeln von Teuscher vollstopfe, von denen ich anscheinend
         nie genug bekommen kann. Ein paar Tage im Spa der Canyon Ranch werden ausreichen, mir Mut zu machen. Ja – und dann wird mein
         Jet mich nach Santa Barbara |81|fliegen, wird mein Rolls-Royce mich am Flughafen erwarten und hinauf nach Montecito fahren – ganz bis hinauf zum Gipfel nach
         Akeru. Wenn sie ein Auto hört, wird Bee hinaus auf den Hof laufen, um zu sehen, wer da kommt – und endlich werde ich ihr von
         Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.
      

      Wenn mein Chauffeur die Tür öffnet und Bee sieht, wer aussteigt, wird ihr Gesicht aschfahl, und sie sinkt ohnmächtig auf die
         Pflastersteine. Rowena, gefolgt von ihren Bediensteten, die aus den Fenstern gespäht haben, eilt herbei und trägt sie zurück
         ins Haus.
      

      Ich folge ihnen und lasse sie hinter mir, wie sie um das hilflose Nuttchen flattern, zu dem Bee geworden ist und das sie vergeblich
         wiederzubeleben versuchen. So wie sie aussieht, wird sie noch sehr lange besinnungslos bleiben und mir die Möglichkeit bieten,
         ohne Aufsichtsperson durch das Haus zu streifen. Alles entspricht meiner Erwartung – das Haus, die Zimmer – alles grandioser
         als jedes Haus, das Talbot je für mich hat bauen lassen. Es gibt Grund zur Eifersucht. Hier – das Flair verführerischen und
         betörenden Wohlstands, aber auch eine Aura der Behaglichkeit, wie ich sie im Ambiente der Häuser, die Talbot und ich bewohnten,
         nie hatte schaffen können. Warum ist das so? Jetzt jedenfalls muss ich ausschließlich auf mich selbst achten. Es war ein Schock,
         Bee Auge in Auge gegenüberzutreten. Wirklich unheimlich, wie sehr wir einander ähneln. Ich möchte sogar bezweifeln, dass Freunde uns auseinanderhalten könnten. Sogar Rowena und ihr |82|Gefolge sind – das ist nicht zu übersehen – trotz der Sorge um Bee fassungslos wegen unserer Ähnlichkeit.
      

      In Bees Schlafzimmer stehe ich schließlich wie gebannt und sehe mich um – hier wurde also immerzu gefickt … Ich werfe einen
         Blick aus dem Fenster und sehe, wie sich weit unten ein weißer Fleck bewegt – ein Tier, das im Tal grast. Es bewegt sich noch
         mal, und als es davonprescht, wird mir klar … es ist das Einhorn! Gnädiger Gott – dieser Schlag trifft mich härter als alles
         Bisherige, und ich lasse meiner Wut freien Lauf, indem ich in den Schubladen wühle und willkürlich herausfische, was mir in
         die Hände fällt. Obwohl ich Kleider und Wäsche besitze, die nicht weniger exquisit sind als ihre, verzehre ich mich nach den
         chartreusefarbenen Nachtgewändern, mit Valenciennes-Spitze gesäumt, nach den seidigen Tangas, den Taschentüchern, Büstenhaltern
         (zu groß für meine winzigen Brüste) und gerate immer mehr in Rage, denn überall, wohin ich blicke – nicht nur gestickt, sondern
         auch geprägt: die Biene, die kleine, so kostbare Krone, die mich in den Wahnsinn treibt. Das Wappen befindet sich sogar auf
         ihrer gottverdammten goldenen Zahnbürste. Jetzt, da ich endlich in ihrem Schlafzimmer bin, nehme ich mir das Recht heraus,
         mich auf das Bett zu legen, auf dem sie und Talbot ihrer schändlichen Wollust frönten. Wie ich dort liege und meinen nächsten
         Schachzug plane, muss ich mir eingestehen, dass es eine große Herausforderung ist, mir |83|etwas einfallen zu lassen, das ausreichen könnte, den Aufruhr zu übertreffen, den ich durch meinen theatralischen Auftritt
         ausgelöst habe. Alles ist perfekt nach Plan verlaufen, doch die Eifersucht zehrt an mir, und ich schäume innerlich, wenn ich
         mir vorstelle, dass Talbot hier an dieser Stelle liegt und sie fickt – nicht mich. Was soll ich nur tun, um das rasende Feuer
         der verletzten Gefühle zu löschen?
      

      Vielleicht könnte es helfen, eins von ihren Gewändern anzuziehen und den Weg ins Wohnzimmer zu finden, wo ich sie zurückgelassen
         hatte – auf dem Boden und ohne Besinnung –, um dort mit meiner Schönheit zu prahlen, die nach Tagen im Spa in voller Blüte
         steht. Ja – dieser Gedanke verleiht mir die Energie, einen Wandschrank zu öffnen, aber darin hängen ausschließlich weiße Kaftane,
         und die sind zu keusch für meinen Geschmack. In anderen Schränken entdecke ich aber Kleider in Smaragdgrün, Apricot, Safran,
         Zimt – in Schnitten und Farben, die Talbot für mich ausgesucht hatte. Es gibt nicht ein Kleid in diesem Schrank, das mir nicht
         wie angegossen gepasst hätte, aber ich entscheide mich für eines aus purpurrotem Chiffon. Als ich mich im Spiegel betrachte,
         um zu überprüfen, ob es mir steht – sehe ich nicht mich, sondern Bee, die sich völlig erholt hat und auf der Türschwelle steht.
         Aber ist sie es wirklich? Wir sehen einander so ähnlich – ist es vielleicht nur mein Spiegelbild? Derartige Gedanken stieben
         mir wie Quecksilberkügelchen durch den Kopf, und ich bekomme Migräne bei dem Versuch, |84|einen von ihnen zu fangen, um danach zu handeln. Aber nein, sie machen mich nur verrückt.
      

      Als ich am nächsten Morgen erwache, erinnere ich mich an jeden einzelnen köstlichen Moment. Was für ein großartiger Traum!
         Ich schreibe ihn umgehend nieder, um nichts zu vergessen. Dieser muss greifbar sein, um wieder und wieder nachgelesen zu werden.
      

      ***

      Ich halte es keine Sekunde länger aus. Ich muss sehen, wo Priscilla wohnt. Ein Ausflug nach New York wird in Angriff genommen,
         aber noch ein wenig aufgeschoben wegen der Unentschlossenheit, was die Garderobe betrifft. Stunden werden damit verbracht,
         ein Kleid nach dem anderen anzuprobieren. Rowena sitzt stumm dabei und nickt zustimmend oder schüttelt den Kopf: abgelehnt.
         Mir fällt die Entscheidung auch deswegen schwer, weil ich nicht ein Kleid oder Kostüm besitze, das nicht von Talbot persönlich
         ausgewählt wurde, jedes einzelne von höchster Eleganz, aber sexy. Eindeutig. Rowena wird schließlich ungeduldig, und da ich
         merke, dass ich mein Publikum verliere, werfe ich hastig alles, was gerade zur Hand ist, in meinen Koffer, und ab geht es
         im Jet nach New York, um dort umgehend in einer Limousine zum Sutton Place chauffiert zu werden.
      

      |85|Ich läute an der Tür und werde von Phoebe, Priscillas Haushälterin, ins Wohnzimmer geleitet. Sie hat erstaunliche Augen, schimmernd
         wie grüne Trauben, und mustert mich freundlich, bevor sie mir eröffnet: »Mrs. Bingham hat Sie schon erwartet.« Ich sitze lange
         auf dem Sofa und warte, bis ich schließlich das Klappern von Absätzen auf der Treppe höre. Und plötzlich steht sie vor mir
         – leibhaftig, die verhasste Priscilla – und setzt sich mir gegenüber auf ein identisches Sofa. Es ist, als betrachtete ich
         mich selbst im Spiegel. Wir sind beide völlig gleich gekleidet: chartreusefarbene Wolljacken, marineblaue Röcke, blaue Strümpfe
         und hochhackige Schuhe. Wir haben uns sogar beide den gleich gemusterten Schal von Hermès um den Hals drapiert. Priscilla
         fragt, ob ich einen Tee möchte.
      

      »Eigentlich möchte ich mir das Haus anschauen.«

      »Aber natürlich – kommen Sie!«

      Priscilla trippelt graziös die Treppe hinauf, die um eine Biegung in einen langen Flur führt. Ich kann mich nicht zurückhalten
         und sage: »Zuerst das Schlafzimmer, wenn Sie nichts dagegen haben.«
      

      »Aber natürlich – wir sind ja bereits auf dem Weg. Ich wusste, dass Sie daran zuvorderst interessiert sein würden …«

      Sie führt mich in ein Zimmer mit Ausblick über den East River. Als Erstes sehe ich den Sessel. Es ist genau der gleiche, den
         wir in unserem Wohnzimmer in Akeru haben. Talbot hat ihn entworfen, bezogen ist er mit zimtfarbenem Stoff, gemustert mit purpurnen
         Quadraten, |86|ausladend, mit gerundeten und ausgepolsterten Armlehnen, die Polsterung weich wie Marshmallows. Ein Sessel, in den ich mich
         für mein Leben gern sinken lasse, um zu lesen. Oft versuchte Talbot, mich dann abzulenken, nahm mir das Buch aus der Hand,
         hob mir den Rock, strich mir über den Venushügel, hörte nicht auf, bis die Honigsahne tropfte, und kniete sich dann vor mich,
         spreizte meine Beine und umkreiste mit dem Finger mit bedächtiger Sorgfalt meinen Kitzler, und als er sich aufrichtete, bettelte
         ich um mehr, und ich wusste genau, der Moment würde kommen, dass er ihn mit der Zunge berührte – und, o Gott, gibt es eine
         schönere Art, sich den Nachmittag zu vertreiben?
      

      Priscilla nimmt wahr, dass ich den Stuhl betrachte, und bemerkt: »Talbot hat den Sessel entworfen, ebenso den Bezug – ich
         sitze oft darin und lese.«
      

      Ich gehe zum Fenster, schaue hinaus auf den Fluss, wo der Schlepper Tom Tracy vorbeituckert, und versetze mich im Geiste auf
         sein Deck, stelle mir vor, ich sei dort und nicht hier.
      

      »Wir lieben dieses Haus«, sagt Priscilla, die neben mich getreten ist. »So ein Kontrast zu den anderen Häusern und Anwesen,
         die wir unser Eigen nennen – die Farm in Maryland, das Apartment in London, das Pied-à-terre in Paris, das Cottage in Nantucket
         mit dem herrlichen Meer und dem blauen Himmel.«
      

      »Wissen Sie, im Moment würde ich dem Tee unbedingt ein Glas Sherry vorziehen.«

      |87|»Aber natürlich, den lassen wir uns in der Bibliothek servieren.« Ich folge ihr, und dann sitzen wir einander abermals gegenüber.
         Phoebe, den Blick höflich abgewandt, bringt uns stumm eine Kristallglaskaraffe Sherry und die dazugehörigen Gläser auf einem
         Silbertablett, das sie auf dem Couchtisch abstellt.
      

      Meine Hand zittert, als ich sie nach dem Glas ausstrecke, das Priscilla mir reichen will. Ich öffne meine Tasche und nehme
         einen Umschlag heraus, den ich ihr reiche.
      

      »Was ist denn das?«, fragt sie.
      

      »Ein Brief –«

      »An dem ich welches Interesse haben sollte?«, fragt sie abweisend.

      Ich schweige.

      »Das ist ja Talbots Handschrift.«
      

      »Sie dürfen ihn gern lesen.«

      Ich strecke meine Hand aus, um den Brief zurückzunehmen, und stehe auf. Sie hält ihn jedoch fest.

      »Ich muss gehen. Wenn Sie ihn lesen möchten, dann gleich.«

      Sie zieht den Brief aus dem Umschlag –

      »Und zwar laut«, sage ich.

      Wir beide sitzen da, und es vergehen Stunden, aber vielleicht ist es auch nur ein Augenblick. Mit bebender Stimme beginnt
         sie …
      

       

      |88|Mein Täubchen, süße Bee, 

      ein Fremder wird Dir einen Umschlag mit einer Eintrittskarte für eine Zaubervorstellung bringen. Es wird Dir eine große Erleichterung
            sein, zumal Du so lange hast warten müssen, parfümiert und frisiert, exakt nach meinem Wunsch, das Haar lose geflochten und
            zusammengehalten von Schildpattkämmen, Locken, die sich wie Antennen mythischer Wesen schmeichelnd um die blasse Schönheit
            Deines Antlitzes ringeln, das nur leicht getönt ist mit einer Maquillage, die Deiner Haut nichts von ihrer Leuchtkraft nimmt
            – der saphirblaue Lidschatten bitte gesprenkelt mit Silber –, und Dein Mund, zum Küssen bereit durch einen Strich Candy Gloss. Ich bat Rowena, die Bänder an dem Mieder, das ich Dir aus
            Neverneverland mitbrachte, ganz besonders eng zu schnüren, so dass Deine Brüste herrlich schwellen, in der sehnsuchtsvollen
            Erwartung, endlich von mir mit liebevoller Fürsorge erlöst zu werden – und natürlich trägst Du mein Lieblingshalsband aus
            Leder und mit Smaragden besetzt. Da ich als Dein Gebieter die Kette habe und noch nicht zu Dir gekommen bin, lässt Dich die
            Belastung, so viele Nächte vergebens auf mich zu warten, an deinem Geisteszustand zweifeln. Die Zaubervorstellung wird eine
            höchst willkommene Abwechslung sein, die Du Dir mehr als verdient hast. Nichtsdestoweniger musst Du mir überall Nachricht
            hinterlassen, wo Du Dich befindest – für den Fall, dass ich komme und Dich will. 

      Obwohl der Zauberer vielleicht nur Wohlbekanntes zu bieten hat und die üblichen Kaninchen oder Blumensträußchen |89|scheinbar aus der Luft greift, wirst Du, das verspreche ich, trotz des Lederkragens, der juckt und vielleicht sogar Deinen
            Hals zerkratzt, Deine helle Freude haben. Alles in allem wirst Du gutgelaunt sein und lächeln und bereitwillig mitmachen,
            wenn der Zauberer Dich aus dem Publikum erwählt, auf die Bühne zu kommen und ihm bei seinem Zaubertrick zu assistieren. Ich
            habe ihm aufgetragen, Dir auf der Bühne zuzuflüstern: »Keine Angst, ich weiß, was ich tue«, und erschrick auch nicht wegen seines dicken weißen Make-ups, das Dich vielleicht bange machen könnte. Glaub mir, er wird
            Dir vertrauenswürdig erscheinen, sobald es entfernt ist. Wenn Du in den Sarg steigst, wird er »Cooey-gooey conga« murmeln
            und manch anderes Kauderwelsch. Dann merkst Du, dass der Sarg zu rotieren beginnt wie ein Rad, immer weiter, bis Du plötzlich
            feststellst, dass Du wieder auf der Bühne bist, aber niemand applaudiert, denn Du bist fraglos an einem ganz anderen Ort angekommen
            als auf der Bühne, wo Du den Sarg bestiegen hast. Und Du dürftest auch überrascht sein, neben Dir nicht den Zauberer stehen
            zu sehen – sondern mich. Du möchtest nur allzu gerne fragen, wie ich all das arrangiert habe, einschließlich des neuen Publikums
            – was meine Verbindung zu dieser Zaubervorstellung ist, ob ich weiß, dass ich es höchstpersönlich bin. Aber Du wirst stillschweigen,
            weil Du scharf darauf bist, dass Deine Muschi geleckt wird, und fürchtest, jeden Moment ohnmächtig zu werden vor Verlangen,
            aber auch weil Du mich nicht mit müßigen Fragen malträtieren möchtest. 

      |90|»Bei Fuß«, wirst Du eine Stimme befehlen hören und selig sein, wenn Du meine erkennst. Freudig wirst Du auf alle viere sinken, und ich
            werde sagen: »Jetzt tue das, was dir obliegt.« Dann wende ich Dir den Rücken zu, beuge mich über einen Stuhl und stütze die
            Arme auf den Sitz. Deine Hände werden meinen Hintern klatschen, bis rosa Flecken glühen, die Du lecken musst, dass der Schmerz
            gelindert wird, bis schließlich Dein himmlisches Antlitz den Weg an meine Tulpe findet und sich so fest an sie presst, dass
            Deine Zunge endlich tun kann, was ihr obliegt, und tiefer hinauf in mir sucht. 

      Nadine wird aus heiterem Himmel auftauchen, um Dich mit einem besonderen Vergnügen zu belohnen. Sie wird Deine Nippel mit
            ihrem Finger umkreisen, die Lust noch steigern, indem sie eine Brust in ihren weit geöffneten Mund saugt und gleichzeitig
            den Nippel der anderen mit den Fingern zu einer winzigen Knospe der Qual quetscht, während sich in Deiner Muschi der Honigsaft
            erwartungsvoll sammelt. 

      Aber plötzlich werden wir unterbrochen, und das von keiner anderen als Maja. Es passt zu ihr, keine Gelegenheit zu versäumen,
            sich in den Mittelpunkt zu rücken, wenn eine Festlichkeit auf den Höhepunkt zusteuert. Eindrucksvoll angetan mit einer zinnoberroten
            Robe und einem Umhang, ähnlich dem eines Kardinals oder Erzbischofs, wird sie ihre juwelengeschmückten Finger in Arabesken
            über dem Kopf wirbeln und vor aller Augen eine Galaxis zerberstender Sterne entstehen lassen, aus der ein nacktes Mädchen
            erscheint. Das Publikum |91|wird entzückt applaudieren. Sogleich werde ich bemerken, dass die Kette um ihre Taille eben diejenige ist, die ich von Bucellati
            in Florenz für Dich hatte machen lassen, eine Kette, so fein gearbeitet, dass sie nicht zu sehen ist, und an ihr hängt der
            goldene Schlüssel, auf dem mein Name steht. Woher zum Teufel hat sie die Kette? Doch gewiss nicht von Dir? Das Mädchen wird
            sich scheu zurückhalten, bis Maja sie nach vorn holt und als Phoebe vorstellt. Ich sehe eine leicht verlegene junge Frau vor
            mir, mit Katzenaugen, die wie grüne Trauben schimmern, und mit so exquisiten Zügen, dass man leicht versteht, warum Maja sie
            für einen Glücksfund hält. Ihr Haar, das in einem einzigartigen Bernsteinblond glänzt, ergießt sich wie ein seidiger Wasserfall
            über ihren Rücken, als ich die unsichtbare Kette löse und sie mit dem Lederhalsband verbinde, das Dir aus irgendeinem Grund
            missfällt. Phoebes Venushügel ist von enormem Reiz, da Maja ihn klugerweise unrasiert gelassen hat und ihn ein Büschel bernsteinfarbenen
            Flaums ziert. Wie umsichtig von Maja, Dein Wappen von Krone und Biene auf ihre Haut zu prägen, und das exakt über dem V, wo
            das flaumige Büschel beginnt. 

       

      An dieser Stelle kann Priscilla nicht mehr weiterlesen …

      »Ich habe genug«, ruft sie aus.

      »Wie Sie wollen.« Ich stehe auf, strecke die Hand nach dem Brief aus, bin bereit zu gehen.

      |92|Unvermittelt ändert sie ihre Meinung, setzt sich wieder … fährt fort zu lesen …
      

       

      Hab jedoch keine Angst, meine Königin – Phoebe wird nichts sein als eine flüchtige Schwärmerei – also komm, komm schon – keine
            Sentimentalitäten mehr. Ich steuere Phoebe sanft auf den Sessel und lasse ihre Schönheit auf mich wirken, als sie sich zögernd
            vorbeugt, um meinen Schwanz in den Mund zu nehmen. 

       

      »Nein, nein, so geht es nicht«, unterbreche ich. »Ich kann Sie nicht verstehen – sprechen Sie lauter!«

      Sie würde mich am liebsten umbringen – bekommt aber stattdessen einen Hustenanfall.

      Ich öffne meine Handtasche, dränge Priscilla, sich zusammenzureißen, und biete ihr eine beruhigende Lutschtablette an, wie
         ich sie stets bereithabe. Ich beuge mich vor, tätschele ihr Knie und sage: »Schon gut, schon gut, meine Liebe.«
      

      »Schweigen Sie still«, sagt sie und stößt recht grob meine Hand weg. Von Neugier getrieben, vergräbt sie sich aber wieder
         in den Brief und fährt, durchaus verständlich, fort …
      

      »Lauter«, sage ich.

       

      |93|So stehe ich also da, und Du, obwohl eifersüchtig wegen ihres Interesses an mir, erkundest weiter meine Eier mit Deiner wundervollen
            Zunge. Du weiß genau, dass ich es vorziehe, anhaltende Lust zu spenden, bevor ich in Besitz nehme, aber Deine vortrefflichen
            Fertigkeiten erregen mich, und nicht mehr in der Lage, mich zu beherrschen, stoße ich meinen Schwanz ohne weiteres Aufhebens
            in Phoebe und bewege ihn heftig rein und raus. Das macht es Dir schwer, mit der Zunge an Ort und Stelle zu bleiben, und als
            das Publikum registriert, welche Schwierigkeit Du meisterst, spendet es Dir Applaus. Doch findest Du Gefallen an dem Beifall?
            Nein, stattdessen fängst Du zu weinen an, und Deine Tränen netzen den äußeren Rand meiner Tulpe. Immer besorgt um Dich, meine
            liebe Bee, und weil ich Dich keinesfalls länger quälen will, ziehe ich mich aus Phoebe zurück, räume Dir ihren Platz ein,
            spreize Deine Beine über den Armlehnen des Stuhls und schlucke den heißen Honig (heißer noch als Deine Tränen), der aus Dir flutet. Wie wundervoll empfänglich Du zu sein vermagst. Als Du schließlich nicht mehr an Dich halten kannst und
            aufschreist, als sich Dein Orgasmus ankündigt, da bricht das Publikum, das Du inzwischen ganz auf Deiner Seite hast, in Beifall
            aus, und Nadine, Phoebe und Maja verschwinden, damit Du, meine Bienenkönigin, triumphierend siehst, dass die unsichtbare Kette
            mit dem goldenen Schlüssel sich wieder um Deine Taille schließt. 

      Sind Deine Befürchtungen jetzt zerstreut? Ich hoffe es. Ich bin vielleicht überempfindlich, was Deine Stimmungen |94|betrifft, denn in jüngster Zeit hat es bei Dir Anzeichen von Eifersucht gegeben, die mich überraschen. Nimm mir bitte die
            Besorgnis und lade Phoebe ein, sich auf unbestimmte Zeit bei uns in Akeru einzurichten, denn ich werde nächste Woche kommen.
            Indem Du tust, wie von mir gewünscht, beweist Du, dass ich Dein Verhalten falsch interpretiert habe, weil es eventuell gar
            als provokantes Vorspiel zu unseren Lustbarkeiten gedacht war. Phoebe verdient es, in der Kunst des Genießens unterwiesen
            zu werden, denn ich habe den Verdacht, dass es ihr, wie meiner Gattin Priscilla, leider an der Befähigung mangelt, Sinnenfreude
            zu akzeptieren, was zweifellos Grund für den Mangel an Geschick ist, den sie bei der Zaubervorstellung bewies. Manchmal kommt
            es mir in den Sinn, Dich zu bitten, Priscilla nach Akeru einzuladen, damit Du ihr dieselben Aufmerksamkeiten erweisen könntest,
            die Du – wie ich erwarte – auch Phoebe zugutekommen lässt. Wie sehr ich jede Veränderung begrüßen würde, die sie dadurch erfahren
            könnte, und wie hoch ich Dich achten würde, liebste Bee, weitaus mehr als schon jetzt, für jede noch so kleine von Dir bewirkte
            Wandlung, die ihr dazu verhelfen könnte, zumindest in einem gewissen Maße die Freuden, die wir genießen, ebenfalls zu erfahren.
            Aber ich schweife ab – Phoebe ist eine andere Angelegenheit … ein interessantes Mädchen. Ich vermute, sie tummelt sich in
            seltsamen Sphären, ähnlich wie Du, Bee, und vielleicht ist sie ebenfalls gesegnet mit der Wandlungsfähigkeit des Chamäleons.
            Doch sie bedarf der Ermutigung, wie Du einst |95|auch, um selbstsicher zu werden, ihren Impulsen zu vertrauen und offen zu sein, die Freuden erotischer Spielarten zu entdecken,
            die sie sich beim besten Willen noch nicht vorstellen kann. Aber lade sie natürlich nur dann zu uns ein, wenn Du auch damit
            einverstanden bist, Darling. Nie wieder soll eine Dominique unser Paradies überschatten. 

      Wenn ich es mir genauer überlege, wäre es vielleicht besser, abzuwarten, wie sie nach diesem ersten Besuch reagiert, bevor
            wir anregen, dass sie länger bleibt. Schauen wir uns erst mal an, wie sie sich darauf versteht, ihre Aufgabe entspannt wahrzunehmen
            und dankbar zu sein für die Chance, die Du ihr bietest (Du weißt ja, wie sehr mir jedes Schmollen auf die Nerven geht). Aber
            ich spüre an ihr den Eifer zu gefallen. Wir werden sehen. Außerdem darf ihr Venushügel nicht gewachst sein, wenngleich Du
            weißt, dass ich Deinen lieber gänzlich ohne Flaum wünsche – mit Phoebe ist es etwas anderes. 

      Bis bald – mein Darling, 

      Talbot 

       

      »Gehen Sie gehen Sie gehen Sie!« Priscilla schleuderte den Brief in meine Richtung und rannte kreischend aus dem Zimmer. Ich
         ließ ihn auf dem Boden liegen, wohin er gefallen war – selbstverständlich eine Kopie, denn das Original liegt an einem sicheren
         Platz neben meinem Bett in Akeru. Neben einem Foto von Talbot. Nachdem ich dann zu meiner Genugtuung alles gesehen |96|und getan hatte, was ich hatte sehen und tun wollen, verabschiedete ich mich freundlich von Phoebe, die mir in der Halle begegnete,
         verließ Mrs. Talbot Binghams Haus am Sutton Place in New York City, stieg in meinen Wagen, ließ mich zum Flughafen fahren
         und jettete davon – heim nach Akeru.
      

      ***

      Über verlässliche Verbindungen habe ich herausfinden können, dass sich Majas Janus Club in einer fünfstöckigen Villa in einer
         ruhigen Straße Brooklyns befindet. Bedacht darauf, nicht als Betrügerin entlarvt zu werden, erscheine ich mit Sonnenbrille
         und stelle mich selbstbewusst als Bee vor. Es herrscht recht viel Trubel, doch kaum bin ich eingetreten, stürmt mir jemand
         entgegen, um mich erstaunt zu begrüßen. Offensichtlich handelt es sich um die extravagante Maja, die zwar irritiert wirkt,
         aber anscheinend auch hocherfreut ist über meinen Besuch und sofort auf die Fête zu sprechen kommt und auf Nadine, die ihr
         in letzter Zeit gewisse Probleme bereite, und ich sei gerade rechtzeitig gekommen, um ihr einen kleinen Dämpfer zu versetzen.
         Ich erkläre Maja, ich sei rastlos, weil Talbot mir fehle, und habe daher Akeru auf unbestimmte Zeit in der Obhut von Rowena
         und unserem Personal zurückgelassen. Während der Unterhaltung wird mir klar, |97|dass sie nicht den geringsten Verdacht hegt, ich könne in Wahrheit Priscilla sein. Daher setze ich meine Sonnenbrille ab und
         blicke ihr direkt in die Augen. Lächelnd erwidert sie meinen Blick.
      

      »Also, Bee, du hast dich nicht im Geringsten verändert. Dich wiederzusehen ruft glückliche Zeiten in Erinnerung, und zufällig
         besuchst du uns genau zum richtigen Zeitpunkt – morgen Abend findet unser alljährliches Maskenfest statt. Komm mit und sieh
         dir an, wie wir den Ballsaal in eine silberne Kristallgrotte verwandeln.«
      

      Da ich mich absolut nicht mit den Räumlichkeiten auskenne, zögere ich: »Ich brauche etwas anzuziehen – ein Kleid, eine Maske.
         Ich hatte ganz vergessen, dass um diese Zeit das Maskenfest stattfindet.«
      

      »Geh einfach ins Atelier – man wird dir im Nu etwas Passendes anfertigen.«

      »Nein, lass mich zuerst einen Rundgang machen. Ich würde gern sehen, ob sich etwas verändert hat seit jenem Abend, als Talbot
         Anspruch auf mich erhob.«
      

      »Es hat sich nur wenig verändert«, versicherte mir Maja. »Unser Janus Club ist immer noch der beste im Land – unsere Göttinnen
         machen das Leben zu ihrer Kunst. Es ist nicht leicht, Frauen von deinem oder Nadines Format zu finden, aber es gibt da eine
         mehr als akzeptable Novizin, die so weit ist, beim Fest präsentiert zu werden. Sie heißt Phoebe und lernt schnell. Ich habe
         sogar Ersatz für Rowena gefunden, die du mir ja entführt hast. Sie gibt gerade Unterricht im Silberblauen |98|Salon – schau mal hinein, wenn du daran vorbeigehst. Bee, wir alle vermissen Talbot sehr, aber du darfst es dir hoch anrechnen,
         dass es dir gelungen ist, die REGELN, die er aufstellte, so strikt zu befolgen. Und zu was für einem Erfolg du Akeru gemacht
         hast! Gratuliere. Zudem hast du anscheinend meinen Rat befolgt und dich im innersten geheimen Zentrum deines Herzens nicht
         berühren lassen, oder?«
      

      Ich wandte mich ab, damit sie meine Tränen nicht sah.

      »Kein Zweifel, dass er dich wahrhaft verehrt hat. So eine seltsame Mischung, dieser Mann, findest du nicht? Und wenn du nichts
         gegen ein wenig Pop-Psychologie von deiner guten alten Mamacita hast: Ich bin zu dem Schluss gekommen: ein Genie, ja, und für die Welt auch ein Halbgott – aber als Mann, da muss seine Gier
         nach Ehre, Macht, Reichtum, Ruhm und der Liebe der Frauen wohl aus einem Mangel an Vertrauen rühren, bereits genügend davon
         bekommen zu haben; und wie jeder andere unbefriedigte Mann hat er sich von der Realität abgewendet und seine Interessen ebenso
         wie seine Libido auf den Entwurf und die Erschaffung einer Wunschwelt gerichtet, in der er seine Phantasien ausleben kann.
         Aber ich muss mich jetzt beeilen, Bee.« Sie hastete davon, um sich der Vorbereitung der Fête zu widmen.
      

      Ich bewegte mich bedachtsam durchs Haus, stellte mir vor, dass Talbot die Freitreppe heraufkommt, durch diese Korridore geht,
         vorbei an geschlossenen Türen. |99|Was hat hier stattgefunden? Was findet jetzt gerade statt? Die Vorderseiten aller Türen sind so kunstvoll im Trompe-l’œil-Stil
         bemalt, dass die dargestellten Figuren völlig real wirken. Ich strecke die Hand aus, um nacktes Fleisch zu berühren, und bin
         bestürzt, dass jedes Gesicht dem meinen ähnlich ist.
      

      Bin ich tatsächlich hier, oder bin auch ich nur ein Traum?

      Als ich mich umdrehe, weil ich die Treppe hinabgehen will, rennt mich jemand in größter Eile beinahe um, bleibt stehen, sieht
         mich an und ruft aus:
      

      »Bee! Was, um Himmels willen, machst denn du hier?«
      

      Zögernd, um mich erst mal zu fassen, antworte ich: »Ich bin etwas rastlos geworden, weil ich Talbot vermisse – und deswegen
         hergekommen.«
      

      »Oh, Bee, wie du mir gefehlt hast – ich bin auf dem Weg zu einer Anprobe, aber komm, lass uns reden.« Und sie zieht mich in
         eine Nische an der Treppe.
      

      »Ach, dieser herrliche Mann – dein Verlust tut mir so leid, Bee. Keiner war wie er, weder vorher noch seither, so großzügig,
         wie er zu uns allen war, so ganz anders als alle Gäste, die wir je hatten. Ich war immer eifersüchtig auf dich, überzeugt,
         dass ich von ihm hätte erwählt werden sollen – weil ich den Mumm besaß, seine Regeln zu akzeptieren. Ich hielt dich für viel
         zu romantisch, um es auf die Dauer auszuhalten. Jeder konnte sehen, dass du dabei warst, dich in ihn zu verlieben … Mir wäre
         das nicht passiert, und das ist eben |100|der Unterschied.« Sie lachte, und ihr Redefluss war nicht zu stoppen.
      

      »Weißt du noch, wie wir beide während der zweiten Hälfte des Yabyum unser Geschick beweisen mussten, seinen Schwanz zu erregen?
         Ich war mir nicht sicher, aber nahm doch an, dass er mir den Vorzug geben würde. Ich darf wohl sagen, Bee, dass sogar Maja
         mich in dieser Kunst für überlegen hält. Ich bin bereit, mich auf alles einzulassen, was getan werden muss. Nur als Talbot
         mich umdrehte, den Balsastock entfernte und ihn durch seinen Schwanz ersetzte, so grob, dass ich aufschrie – das hat mir ganz
         und gar nicht gefallen. Und zu ihm passte doch eigentlich auch nicht die grausame Bemerkung, ich würde mich niemals zur Mätresse
         eignen, wenn ich mich nicht dem härteren Goldstab beugte. Aber später, Bee, als du an die Reihe kamst, bemerkte ich mit meinem
         geschulten Auge, dass du weit mehr daran interessiert warst, einen Goldstab in der richtigen Größe zu finden, als dich um
         seinen Schwanz zu kümmern. Glückwunsch, dass du bei den diversen sich verjüngenden Größen, die in dem Ebenholzkasten zur Auswahl
         bereitlagen, so schnell und intuitiv einen nach seinem Geschmack ausgesucht hast. Wie kreativ von dir, erst an ihm zu saugen,
         bevor du ihn dir einführtest und ihn beeindruckend lange in dir hieltst, im Schneidersitz vor ihm, damit er, ohne dich zu
         berühren, deine Schönheit genießen konnte und dir nach einer Weile auftragen durfte, den Stab zu entfernen und mich (nicht
         dich, Bee) zu bitten, einen |101|Tropfen von dem Aphrodisiakum aus dem Tongefäß, das ich hielt, auf den Finger zu nehmen, um seine Eichel sanft damit zu umkreisen,
         während du stumm beobachtest, welche Wollust ich ihm bescherte. Aber er wandte seinen Blick nicht ein einziges Mal von dir,
         Bee – denke nur nicht, das sei mir entgangen! Als der süße Moschusgeruch den Raum erfüllte, bedeutete er mir, den Goldstab
         zurückzugeben, denn er wusste wohl, dass du ihn mit größerer Raffinesse einführen würdest, aber als er sich über den Diwan
         beugte, fand meine Zunge zu den geheimen Stellen seiner Eier, und ich steigerte seine Lust, indem ich seinen Schwanz in den
         Mund nahm, während du den Stab sanft rotieren ließt und nach oben schobst, immer höher, mit genau der richtigen Kraft. An
         jenem Abend habe ich eine Menge von dir gelernt, Bee. Und er – er hat es ungeheuer genossen.«
      

      Mir wird schwindlig, und ich greife nach ihrer Hand, dass sie mich stützt, und dann platze ich heraus: »Ach, Nadine – ich
         muss jetzt weg – keine Maske –, und ich habe nichts anzuziehen«, und dann bin ich drauf und dran, sie nach dem Weg ins Atelier
         zu fragen, aber fasse mich glücklicherweise noch rechtzeitig, denn hätte sie die Frage gehört, wäre ihr klargeworden, dass
         ich eine Betrügerin bin. Leicht verstört höre ich mich sagen, als sie forteilt, die Treppen hinunter:
      

      »Ich freue mich schon darauf, wieder mit dir zu arbeiten, Nadine.«

      |102|Ich sehe mich auf den Fluren um, bis ich schließlich das Atelier entdecke, in dem zur Vorbereitung des Maskenfestes hektische
         Aktivität herrscht, die jedoch abbricht, als man mich auf der Schwelle entdeckt.
      

      »Bee!«, rufen sie wie aus einem Mund. »Du hast uns so gefehlt. Willkommen daheim.«

      Später erfahre ich, dass Maja die Mitglieder des Janus Club ermuntert, zu ihrem alljährlichen Fest ihre Ehefrauen mitzubringen.
         Ich fragte mich, ob Talbot zu Beginn unserer Ehe je erwogen haben mochte, mich mitzunehmen. Als er mit dem Ziel, eine Mätresse
         zu finden, ihre Dienste in Anspruch nahm, hatte Maja den Gesprächen mit Sicherheit entnehmen können, dass ich – seine Ehefrau
         – nicht in der Lage war, seine Leidenschaft auf die von ihm verlangte Weise zu erwidern, und gewiss die Freuden, die Janus
         bot, weder genießen noch billigen würde. Das stimmte natürlich. Aber jetzt?
      

      »Meinst du, Priscilla hätte Gefallen daran gefunden, Talbot in den Janus Club zu begleiten?« Ich kann nicht fassen, dass es
         meine Stimme ist, die Maja fragt.
      

      »Wohl kaum.« Maja lacht. »Ich habe Mrs. Bingham natürlich noch nicht kennengelernt, aber nach allem, was ich so gehört habe,
         muss sie wohl eine furchtbar verklemmte und prüde Person sein – was absolut nicht zu Talbot passt. Kreativ und wohlhabend,
         wie er war, konnte er Akeru und die REGELN Realität werden lassen. Nur wenigen von uns ist es vergönnt, unsere Träume so zu
         verwirklichen, wie er es getan hat. Ja, |103|seine Leidenschaften waren exzessiv und wohl auch obsessiv. Er hat immer alles erreicht, was er wollte, aber ich frage mich
         manchmal – hat es ihm je gereicht?«
      

      »Du meinst, er hat gar nicht gefunden, was er suchte in Akeru – die REGELN?«

      »Vielleicht – vielleicht …«

      »Wie viele Ehefrauen erwartest du beim Fest?« Ich stehe im Atelier, und Maja überwacht die Anprobe meines Kostüms.

      »Gar nicht mal so wenige, und diejenigen, die kommen, lieben es, ihre Vorrangstellung zu behaupten. Es ist tatsächlich verblüffend,
         wie intensiv sie sich den Göttinnen zuwenden, von denen ihre Ehemänner betört sind oder waren. Und es ist höchst amüsant mitzuerleben,
         wie einige von ihnen der entsprechenden Göttin vorschlagen, gemeinsam einen unserer Privaträume aufzusuchen, die ja, wie du
         weißt, der Erkundung aller erdenklichen Formen der Sinnenfreude förderlich sind. Der beliebteste Raum ist immer noch derjenige
         – wie du dich erinnern dürftest, hat auch Talbot ihn stets gewählt – mit den purpurnen Satintapeten und dem Teppich aus rotem
         Seidensamt. Selbst ich bin manchmal verblüfft, wenn meine Göttinnen mir berichten, dass sie das eine oder andere von der Gattin
         gelernt haben. Aber so soll es ja auch sein.«
      

      »Und wozu führt das?«, frage ich mit bebender Stimme.«

      »Oft zu Handlungen, die nirgends außer hier bei uns geduldet würden.«

      |104|»Muss ich heute Abend Erwartungen erfüllen?«
      

      »Nein, Bee, hab einfach nur deinen Spaß.«

       

      Die Fête hat noch nicht begonnen, aber kostümiert und erwartungsvoll und unruhig steige ich hinauf in den fünften Stock des
         Janus Club, wo ich auf einen dunklen Gang stoße, der zu einer Tür führt, die unbemalt geblieben ist. Seltsam, aber sie springt
         auf, als ich näher komme, und als stießen mich unsichtbare Hände vor sich her, taumle ich in einen Raum, der so hell beleuchtet
         ist wie eine leere Bühne. Als sich die Tür hinter mir schließt, kann ich nicht sagen, ob der Raum klein ist oder groß, denn
         Wände und Decke sind verspiegelt. Sogar der Fußboden schimmert silbern und wirkt wie ein Spiegel. Benommen stehe ich da, im
         Kreuzfeuer von Hunderten, nein, Tausenden Bildern einer Frau, die auf die Spiegelwände treffen und zurückgeworfen werden,
         hin und her reflektiert, rauf und runter, rundherum, vervielfältigt bis in die Unendlichkeit. Das Gesicht dieser Frau ist
         verborgen hinter einer Maske aus Taubenschwingen und Marabufedern, ihr Kleid glitzernd von Strass und verwoben mit Kristallsternen,
         in eine Aura aus Tüll gehüllt. Ich schließe die Augen und drehe mich, bis ich wirble, und gebiete meiner Haut, unter dieser
         Kleiderpracht von mir abzufallen wie eine Puppenhülle, denn wenn ich die Augen wieder aufschlage, will ich Bee sein. Mir ist
         schwindlig, als ich die Maske abnehme – es ist nicht Bee, die zum Vorschein kommt. Nein – ich bin es. Tausende |105|von Priscillas schreien es hinaus – Ja, ja – direkt ins Herz einer jeden von uns – sie für ihn, er für sie – nicht ich. Was heißt es schon, dass ich die Gattin bin? Sie wird auf ewig seine Königin sein.
      

      ***

      In Santa Barbara beschließt Bee spontan, Maja zu überraschen und unangemeldet beim Maskenfest aufzutauchen. Sie wirft ihr
         mit Strass besetztes weißes Kleid mit den Kristallsternen in einen Koffer, dazu auch die Maske mit den Marabufedern und den
         Taubenschwingen, die Talbot ihr an jenem Abend über die Augen gelegt hatte, als er sie aus dem Janus Club nach Akeru brachte.
         Ihr Herz schlägt laut, als sie aus dem Fenster des Flugzeugs schaut, das auf dem Weg nach New York in die Wolken steigt, ins
         Sonnenlicht, bis es in einem blauen Nichts angelangt ist.
      

      Beherrscht von gegenseitiger Begierde, sind zwei Adler jetzt eins. Sie sind auf dem Weg, schwingen sich über Berge und Täler,
         Ozeane, Wüsten, aufeinanderzu, bei Tage über Wälder, im Dunkel der Nacht, mit unglaublicher Geschwindigkeit … Als es Mitternacht
         schlägt, erscheint Bee im Janus Club.
      

      Unter den Gästen ist eine Frau in einem trägerlosen Gazekleid, das von Strass und Kristallsternchen glitzert. Sie trägt eine
         Maske aus weißen Marabufedern |106|und Taubenschwingen, und sie hält sich gerade in der großen Halle auf, als Neuankömmlinge durch die Eingangstür drängen.
      

      Unter ihnen sieht sie eine Frau eintreten, die gekleidet ist wie sie selbst und eine Maske aus weißen Federn und Taubenschwingen
         trägt.
      

      Gleichzeitig erblickt die Frau, die gerade ankommt, in der Menge die andere – und bei dem Anblick wankt sie, fällt fast in
         Ohnmacht, aber hat sich schnell wieder erholt.
      

      Sie drängt sich vor, reißt sich die Maske vom Gesicht, hastet auf die Frau zu – reißt der anderen Frau die Maske vom Gesicht.

      Die beiden Frauen schließen einander fest in die Arme.

      Und so, lieber Leser, endet dieser Roman einer Begierde.

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |109|Bonusmaterial
         

      

      
         

         
            |111|Die Welt der Gloria Vanderbilt 

         

          

         »Womit soll ich nur beginnen?«, fragt Gloria Vanderbilt die Leser ihrer Autobiographie schelmisch. »Mit den Skandalen oder
            den zerbrochenen Träumen? Mit der großen Liebe, den ebenso großen Verlusten? Oder doch mit jener Nacht, in der ich in Truman
            Capotes Badezimmer eine Bibel fand, die ausgehöhlt worden war, um Platz für einen riesigen Beutel Kokain zu schaffen?«
         

         Gloria Laura Vanderbilts glamouröses, turbulentes Leben begann damit, dass sie in eine Familie hineingeboren wurde, wie sie
            glamouröser und turbulenter kaum hätte sein können. Die Vanderbilts waren eine amerikanische Dynastie, gegründet von einem
            Mann, der unter seinen Zeitgenossen so berühmt wie berüchtigt war: Cornelius Vanderbilt (1794 –1877). Geboren als armer Bauernsohn,
            mit diesem Schicksal aber keinesfalls zufrieden, investierte Vanderbilt schon 1810 all seine Ersparnisse in ein einfaches
            Ruderboot und eröffnete damit einen Fährdienst zwischen New York und State Island. Sein jugendliches Alter und sein geringes
            Startkapital glich der Jungunternehmer durch eine doppelte Portion Entschlossenheit und Rücksichtslosigkeit aus, wie ein kurzer
            Brief an zwei |112|abtrünnige Geschäftspartner eindrucksvoll belegt: »Meine Herren! Sie haben es gewagt, mich zu betrügen«, zürnt Vanderbilt
            darin. »Ich werde Sie nicht verklagen, denn die Justiz ist zu langsam. Ich werde Sie ruinieren. Hochachtungsvoll, Cornelius
            Vanderbilt.« Als Vanderbilt starb, hinterließ er seinen zwölf Kindern eine Dampfschiffgesellschaft, das Monopol über die amerikanische
            Eisenbahn und stolze 167,4 Milliarden US-Dollar.
         

         Sechsundvierzig Jahre später heiratete der dreiundvierzigjährige Reginald Claypoole Vanderbilt, ein Urenkel des mächtigen
            Cornelius, die neunzehnjährige Gloria Morgan, eine New Yorker Debütantin mit chilenischen Wurzeln. Am 20. Februar 1924 gebar
            Gloria eine Tochter, Gloria Laura. Dass die Ehe der Vanderbilts dennoch keine glückliche war, lag vor allem an Reginalds zunehmender
            Trunksucht. 1925 erlag er einer Alkoholvergiftung, woraufhin seine schöne junge Witwe sich und die gemeinsame Tochter in ein
            rastloses Nomadenleben zwischen Paris, Cannes, Biarritz und Deauville, den Treffpunkten der Reichen und Schönen, stürzte.
            Gloria Morgan Vanderbilt wusste die Goldenen Zwanziger zu genießen: Sie investierte das Geld, das ihr aus dem millionenschweren
            Treuhandfonds der kleinen Gloria zufloss, in Champagner, Kaviar und seidene Kleider. Tatkräftige Unterstützung erhielt sie
            dabei von ihrer eineiigen Zwillingsschwester Thelma, die es zeitweilig bis zur Mätresse des englischen Thronfolgers brachte.
            Mit Kindern wussten die |113|schönen Schwestern weit weniger anzufangen als mit Männern; wenn sich Gloria Morgan Vanderbilt einmal dazu herabließ, nach
            ihrer einzigen Tochter zu sehen, konnte diese das mütterliche Desinteresse deutlich spüren.
         

         1934 beschloss Gertrude Vanderbilt Whitney, eine Bildhauerin und Glorias Tante väterlicherseits, dass es so nicht weitergehen
            könne. Das Sorgerechtsverfahren, das daraufhin entbrannte, wurde in Amerika lange Zeit als »Prozess des Jahrhunderts« bezeichnet.
            Jeden Tag drängten sich Hunderte Neugierige vor dem Gericht, um einen Blick auf die schönen Kontrahentinnen – Gertrude Vanderbilt
            Whitney groß und herb, Gloria Morgan Vanderbilt klein und lieblich – zu erhaschen. Schließlich kam es zu einem Skandal, der
            die ganze Homophobie jener Zeit zutage treten ließ: Eine Zeugin berichtete, dass Gloria Morgan Vanderbilt eine Frau geliebt
            habe. Der Richter schrie entsetzt auf, ein Gleiches tat die Öffentlichkeit, und die Obhut über die kleine Gloria und ihre
            Millionen wurde umgehend Gertrude Vanderbilt Whitney zugesprochen.
         

         Im Haus ihrer Tante kam Gloria Vanderbilt erstmals in den Genuss eines geregelten Alltags und einer ebensolchen Schulbildung.
            Auch ihr Debüt in der High Society wurde unter der Anleitung Vanderbilt Whitneys ein Erfolg: »Das wird das nächste ›Glamour
            Girl‹!«, jubelte die Zeitschrift Harper’s Bazaar nach dem ersten Ball der hübschen Fünfzehnjährigen – und sollte recht behalten.
         

         |114|In den Sommerferien des Jahres 1941 besuchte Gloria Vanderbilt ihre Mutter, die inzwischen in Los Angeles residierte. Der
            Teenager fand rasch Gefallen an der glanzvollen Welt Hollywoods, in der man sich so viel freier bewegen konnte als unter dem
            strengen Reglement der Tante: »Auf einmal war meine Käfigtür offen«, erinnert sich Gloria Vanderbilt, »und ich flog hinaus,
            mitten hinein in die Nächte von Beverly Hills.« Kurzerhand brach die Siebzehnjährige die Schule ab und stürzte sich – Dorothy
            Parkers Motto »Nichts auf der Welt macht so viel Spaß wie Männer« zu ihrem eigenen machend – in Affären, unter anderem mit
            Errol Flynn und Howard Hughes. Wenige Monate nach ihrer Ankunft in L. A. heiratete Gloria Vanderbilt den charmanten Agenten
            Pasquale DeCicco – vor allem, um nicht länger bei ihrer Mutter wohnen zu müssen. Die Verbindung hielt bis 1945; dann ließ
            Vanderbilt sich scheiden, um den vierzig Jahre älteren Dirigenten Leopold Stokowski ehelichen zu können, dem zuvor schon Greta
            Garbo verfallen war. Eine Zeitlang ging Vanderbilt ganz in der Rolle von Stokowskis Ehefrau auf, begleitete ihren Mann auf
            seinen Tourneen und erzog die gemeinsamen Söhne Leopold junior (geb. 1950) und Christopher (geb. 1952). Nach einer Weile wurde
            das eintönige Leben an Stokowskis Seite ihr allerdings zu langweilig; Gloria Vanderbilt wollte mehr, sie wollte malen und
            schauspielern. Als sie merkte, dass Stokowski ihr diese Tätigkeiten nicht gönnen mochte, trennte sie sich kurzerhand von ihm
            und zog nach New |115|York, wo aus ihren beruflichen Träumen rasch Realität wurde.
         

         Die Zeit zwischen ihren Ausstellungen und Aufführungen vertrieb Vanderbilt sich mit neuen Affären. Einer ihrer Liebhaber war
            Marlon Brando, der allerdings (wie es von einem Mann, der auf seinem Nachttisch eine dreißig Zentimeter große Fotografie seiner
            selbst stehen hat, wohl auch kaum anders zu erwarten ist) am Tag danach nicht anrief. Gloria Vanderbilt tröstete sich mit
            Gene Kelly. Dann platzte Frank Sinatra, frisch von Ava Gardner getrennt, in Vanderbilts Leben »wie ein Knallfrosch, zärtlich
            und süß, mich mit romantischer Aufmerksamkeit und Zukunftsplänen überschüttend«. Doch Gloria Vanderbilt wollte ihre Zukunft
            lieber einem anderen widmen: dem Filmregisseur Sidney Lumet, den sie 1956 heiratete. Das Paar war berühmt für seine Privatpartys,
            auf denen Marilyn Monroe – kaum zu erkennen in ausgeleierten Pullovern und bequemen Hosen, ohne Make-up außer etwas Vaseline
            auf den Augenlidern – am Klavier vergeblich versuchte, sich an den Text von Diamonds Are a Girl’s Best Friend zu erinnern, während Truman Capote sich zwischen den Gästen hindurchschlängelte »auf der Suche nach etwas, über das er schreiben
            konnte«. (1958 gestaltete der Autor die Hauptfigur seines Romans Frühstück bei Tiffany, Holly Golightly, nach dem Vorbild Gloria Vanderbilts.)
         

         1963 ging auch die Ehe mit Lumet in die Brüche. Unverdrossen trat Gloria Vanderbilt noch im selben |116|Jahr ein viertes Mal vor den Traualtar – und fand in dem Schriftsteller und Drehbuchautor Wyatt Cooper ihren, wie sie sagt,
            »Seelenverwandten und idealen Partner«. 1965 wurde der gemeinsame Sohn Carter geboren, 1967 folgte ein weiterer Sohn, Anderson
            Hays. Zugleich feierte Gloria Vanderbilt große Erfolge als Malerin und Designerin; ihr Name zierte Porzellanwaren, Parfüms
            und Jeans. Gerade als das Glück perfekt schien, wurde Vanderbilt in rascher Folge von drei schweren Schicksalsschlägen getroffen:
            1978 erlag Wyatt Cooper im Alter von nur fünfzig Jahren einem Herzinfarkt. 1980 verlor Vanderbilt, von ihren Beratern betrogen,
            den Großteil ihres Vermögens. 1988 sprang Carter Cooper vor den Augen seiner Mutter, ihre verzweifelten Bitten ignorierend,
            vom vierzehnten Stock eines Hochhauses.
         

         Erst Jahre später konnte Gloria Vanderbilt darüber sprechen, wie schwer diese Verluste sie trafen: »Es gab Momente nach Carters
            Tod, da wollte ich nicht mehr leben.« Doch eine Vanderbilt gibt nicht so einfach auf, wie Anderson Cooper, der heute ein Star-Journalist
            beim Nachrichtensender CNN ist, zu berichten weiß: »Mein Ur-Ur-Urgroßvater hatte nur ein einziges Ruderboot, und er hat es
            geschafft, daraus eine Dampfschiffgesellschaft zu machen. Ich glaube, wenn es hart auf hart käme, dann würde meine Mutter
            sich wieder in das allererste Boot setzen und anfangen zu rudern.« Und so erkämpfte sich Gloria Vanderbilt ihren Lebenswillen
            zurück, indem sie sich in neue Projekte |117|stürzte: Unter anderem erfüllte sie, die schon seit Jahren heimlich schrieb, sich einen langgehegten Traum und veröffentlichte
            ihren ersten Roman.
         

         Heute lebt Gloria Vanderbilt als Malerin und Autorin in New York. Noch immer eine Größe in der High Society, versprüht sie
            auch mit fast neunzig Jahren eine bemerkenswerte Lebens- und Liebeslust: »Ich wache jeden Tag in dem Glauben auf, dass das
            nächste große Abenteuer, die nächste große Liebe gleich hinter der Kurve auf mich wartet. Sich zu verlieben ist ein Akt der
            Phantasie, und meine Phantasie ist stärker als jemals zuvor.«
         

      

   
      

      
         |119|Das Interview 

      

       

      Liebe Frau Vanderbilt, Die Bienenkönigin ist, wie Joyce Carol Oates treffend bemerkt hat, ein poetisches Märchen über Besitz und Besessenheit. Was hat Sie dazu inspiriert,
            dieses Buch zu schreiben? 

      Nun, Susan Sontag hat etwas gesagt, was mich immer fasziniert hat. Sie sagte, dass ihre Romane nicht als Ideen in ihrem Kopf
         existieren. Sie existieren erst, während sie geschrieben werden. Ich war einfach bereit, dieses Buch zu schreiben. Der Startschuss
         fiel, und es ergoss sich vor mir auf die Seiten, fast so, als würde sich etwas durch mich hindurch Bahn brechen.
      

       

      Die Bienenkönigin ist Ihr erster erotischer Roman und gleich ein sehr expliziter. Hatten Sie Bedenken, ihn zu veröffentlichen? 

      Das Einzige, was mich nervös gemacht hat, war der Gedanke an meine Kinder. Mein Sohn Anderson hat in einem Interview gesagt,
         und zwar vollkommen zu Recht: »Die sechs überraschendsten Worte, die eine Mutter zu ihrem Sohn sagen kann, sind: ›Liebling,
         ich schreibe einen erotischen Roman.‹« Aber meine Kinder haben mich alle sehr unterstützt, und das war alles, was für mich
         zählte.
      

       

      |120|Ihr Sohn, der CNN-Moderator Anderson Cooper, hat Die Bienenkönigin sogar Korrektur gelesen. Hat er dabei nicht ganz schön rote Ohren bekommen? 

      Er ist sehr cool. Aber ich weiß nicht, ob er sich das Hörbuch angehört hat, auf dem ich den Text lese. Ich meine, ich bin
         ja schließlich seine Mutter. Aber er war wirklich absolut großartig.
      

       

      Wie hat Ihr Bekanntenkreis auf Ihren Roman reagiert? 

      Ich habe zwei sehr enge Freunde, die sich große Sorgen um meinen Ruf gemacht haben. Sie dachten, ich würde ihn ruinieren.
         »Na prima!«, lag mir auf der Zunge, aber das habe ich wieder heruntergeschluckt. Stattdessen habe ich ihnen gesagt, das Einzige,
         wovor ich zurückschrecken würde, wäre, einen Roman zu veröffentlichen, der schlecht geschrieben ist.
      

       

      Apropos schlecht geschrieben – lassen Sie uns über Pornographie sprechen: Was unterscheidet diese Ihrer Ansicht nach von erotischer
            Literatur wie Ihrem Roman? 

      Es gibt einen großen Unterschied: Die Pornographie verschwendet keinen Gedanken an die Psyche. In der Pornographie kommen
         keine Menschen im Sinne von Charakteren vor. In Erotika dagegen findet man Menschen, die real sind, mit denen man sich identifizieren
         kann. Ich denke außerdem, dass Erotika voller Phantasie sind und voller Selbsterfahrung.
      

       

      |121|In der New York Times war vor kurzem zu lesen, Die Bienenkönigin sei »das heißeste Buch, das je von einer Achtzigjährigen geschrieben wurde«. Wie kommt man in Ihrem Alter auf den Gedanken,
            einen erotischen Roman zu schreiben? 

      Ich verstehe mich nicht als eine Fünfundachtzigjährige, die einen erotischen Roman geschrieben hat. Ich verstehe mich als
         eine Autorin, die einen erotischen Roman geschrieben hat.
      

       

      Glauben Sie nicht, dass Ihr Alter die Wahrnehmung Ihres Romans beeinflussen wird? 

      Nein, nein. Wissen Sie, ich betrachte mein Buch als ein Kunstwerk. Und das Alter des Künstlers ist nicht wichtig, darüber
         spricht niemand. Ich meine, das ist, als würde man sich ein Gemälde anschauen und fragen: Wie alt war die Person, die das
         gemalt hat? So denkt man nicht.
      

       

      Sie hatten viele berühmte Liebhaber – unter anderem Frank Sinatra, Marlon Brando, Gene Kelly und Howard Hughes. An wen denken
            Sie besonders gerne zurück? 

      Wissen Sie, das ist wie diese Klischee-Antwort auf die Frage, welches Kind man am meisten liebt. Man liebt sie alle auf verschiedene
         Arten und Weisen. Ich habe wirklich viel Glück gehabt mit den Männern, mit denen ich zusammen war. Sie haben mich immer sehr,
         sehr gut behandelt. Und wenn mal etwas in die Brüche |122|ging, dann war immer ich es, die den Schlussstrich zog. Ich glaube, dass ich wirklich sehr, sehr viel Glück gehabt habe.
      

       

      Wie war denn zum Beispiel Frank Sinatra? 

      Er war ein wundervoller Freund und hat mich immer sehr unterstützt.

       

      Und Marlon Brando? 

      Wissen Sie, Marlon war im Grunde eine Art Phantasiefigur. Man sah diesen Mann auf der Kinoleinwand und projizierte auf ihn
         diese Sehnsucht nach einem, der sensibel ist, gut aussehend, etwas ganz Besonderes. Und dann … Nun, es ist ja oft so, wenn
         man jemanden trifft, mit dem man sich in der Phantasie so viel beschäftigt hat, ist derjenige vollkommen anders. Ich glaube,
         dass Marlon in diese Kategorie fällt.
      

       

      Enthält Die Bienenkönigin eigentlich autobiographische Elemente? 

      Wissen Sie, ein Autor empfängt einen fiktiven Roman ungefähr so wie der Geist eines Schlafenden einen Traum. Aber viel davon
         ist Imagination. Mein Roman basiert nicht auf realen Personen.
      

       

      In Die Bienenkönigin muss Priscilla feststellen, dass ihr Ehemann sie jahrelang betrogen hat. Sie selbst haben drei Scheidungen hinter sich. Glauben
            Sie noch an die Ehe als Institution? 

      |123|O ja! Ich glaube an die Ehe und an die Treue. Ich habe wirklich Glück gehabt mit meinen Partnern. Wenn Wyatt Cooper nicht
         gestorben wäre, dann wären wir noch immer zusammen.
      

       

      Haben Sie derzeit einen Partner? 

      Ja, das habe ich. Jemanden, mit dem ich mich schon seit einer ganzen Weile treffe.

       

      Und wie hat er auf Ihr Buch reagiert? 

      Ich glaube, er war fasziniert davon.

   
      

      
         |125|Diskussionsthemen 

      

       

      Von Sirenen und Bienen 

      Als Bee zum ersten Mal Akeru betritt, bemerkt sie auf seiner ebenhölzernen Eingangstür das Mosaik einer zwieschwänzigen Sirene,
         die in einer eindeutigen Geste die Schenkel weit spreizt, sich dem Betrachter frivol anbietend. Zwischen den schuppigen Beinen
         der Nixe – sprich: genau auf ihrer Vagina – hat Talbot eine Krone und eine Biene, das Wappen Bees, anbringen lassen.
      

      Die Sirene hatte viele denkwürdige Auftritte in der Literaturgeschichte, aber ihre Rolle in Homers Odyssee zählt zu den unvergesslichsten. Auf seiner Irrfahrt muss Odysseus eine Insel passieren, deren Klippen übersät sind mit verrottenden
         Gebeinen: Anthemusa, die Heimat der Sirenen. Zahllose Seefahrer haben sie mit ihrem Gesang voller erotischer Verheißungen
         zu sich gelockt – und dann bei lebendigem Leibe gefressen. Den listigen Odysseus aber bekommen sie nicht in ihre Fänge: Gewarnt
         von der Zauberin Circe, verstopft er seiner Besatzung die Ohren mit heißem Wachs, lässt sich an den Mast seines Schiffes binden
         und segelt alsdann sicher an den wütenden Sirenen vorbei.
      

      |126|Homers Sirenen waren unheimliche Mischwesen: Ihre menschlichen, wohlgeformten Oberkörper gingen in stelzenförmige, mit scharfen
         Krallen bewehrte Vogelbeine über. Die nachhomerische Mythologie berichtet, dass Odysseus’ List die Sirenen so sehr erzürnte,
         dass sie in Raserei gerieten und sich selbst ins Meer stürzten, woraufhin sich ihre Vogelbeine in zwei Fischschwänze verwandelten.
         Ihr schlechter Ruf aber blieb bestehen: Jahrhundertelang wurden die Sirenen als Beispiel dafür herangezogen, dass Frauen,
         die mit ihrer Sexualität offensiv umgehen, mit dem Teufel unter einer Decke stecken. Mittelalterliche Darstellungen zeigen
         die Sirenen beim Fischfang, wobei der Fisch die Christenseelen, die Sirene aber die teuflische Welt- oder Wollust verkörpert.
      

      Die abendländische Geistesgeschichte hat der Sirene viele Schwestern geschenkt: Kleopatra zum Beispiel, deren exotischen Künsten
         Marcus Antonius verfällt, oder Salomé, deren aufreizender Tanz Johannes den Täufer das Leben kostet. Sie stehen stellvertretend
         für ein Frauenbild, das die Frau auf ihre Sexualität reduziert und zugleich dämonisiert, indem es sie als fremd, amoralisch,
         unheimlich und todbringend (insbesondere für Männer) darstellt.
      

      In ihrer Beschreibung Bees greift Gloria Vanderbilt bewusst Elemente dieses Frauenbildes auf. Bee widmet ihr Leben der Erotik
         und der Exotik: Während sie mit Talbot schläft, erklingt der dumpfe Klang von Tamburins, sie umgibt sich mit exotischen Materialien
         – |127|schillernder persischer Seide, glänzendem Ebenholz, farbenprächtigen Marabu-Federn – und dem betörenden Geruch von Moschus.
         Ihr Pseudonym – Queen Bee, auf Deutsch: Bienenkönigin – ist eine Reverenz an die Vorstellung, dass weibliche Sinnenlust den
         Männern den Tod bringe: Wenn sich im Tierreich eine Bienenkönigin auf »Hochzeitsflug« begibt, müssen sich bis zu zwanzig Drohnen,
         d. h. männliche Bienen, mit ihr paaren – und bei der Kopulation einen elenden Tod sterben.
      

      Gloria Vanderbilt versteht es jedoch, das derart zitierte, so alte wie negative Frauenbild zu brechen: Eindrücklich demonstriert
         sie, dass nichts falsch daran ist, wenn eine Frau ihre Sexualität zu genießen weiß. Das beste Beispiel hierfür ist Priscilla:
         Zu Beginn ist sie das genaue Gegenteil Bees – frigide und so unexotischwohlerzogen, wie es nur geht. Auf Bees Briefe reagiert
         sie zunächst entsetzt; eine Frau wie Bee, befindet Priscilla, muss eine Chimäre, ein Mischwesen sein. Ihre Worte offenbaren,
         dass Priscilla, obwohl sie sich für modern und aufgeklärt hält, das eingangs beschriebene Frauenbild verinnerlicht hat. Doch
         ihre Abwehrhaltung bricht rasch in sich zusammen; schon bald ist Priscilla vom Gedanken an Bee regelrecht besessen. Sie wird
         ihrer Rivalin innerlich wie äußerlich immer ähnlicher, bis sie schließlich im Janus Club in einer innigen Umarmung mit Bee
         zu verschmelzen scheint. Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass Priscillas Verwandlung für sie, die am Anfang des Romans
         vor |128|Trauer »wie tot« war, überaus positiv ist: Bedeutsamerweise klingt der Name »Bee« wie das englische Verb »to be« – lebendig
         sein.
      

       

      Sadismus /Masochismus 

      »Ich bin von der Natur geschaffen und ausgestattet worden mit sehr starken Sinnen und sehr starken Trieben … Die Wollust war
         mir immer die liebste von allen Freuden, ich habe sie mein ganzes Leben lang heiliggehalten.« Man könnte glauben, dass diese
         Worte Talbot Binghams Tagebuch entnommen wurden; tatsächlich stammen sie jedoch aus der Feder des berühmt-berüchtigten Marquis
         Donatien Alphonse François de Sade (1740 –1814).
      

      Ihm verdankt Talbots bevorzugte sexuelle Spielart ihren Namen: Die Neigung mancher Menschen, ihren Geschlechtspartner oder
         ihre Geschlechtspartnerin zum Zwecke sexueller Erregung zu beherrschen, zu erniedrigen, zu demütigen und ihm oder ihr (gewaltsam)
         Leid zuzufügen, wird als »sexueller Sadismus« bezeichnet. Zu unterscheiden ist dabei zwischen »inklinierendem« Sadismus, der
         in Einverständnis und Absprache mit einem gleichberechtigten, mündigen Partner erfolgt, und »nicht inklinierendem« Sadismus,
         der gegen den Willen und die Selbstbestimmung des Sexualpartners verstößt und als Straftat geahndet wird. In Die Bienenkönigin wird ausschließlich inklinierender Sadismus geschildert: Wenn Bee Talbot auspeitscht |129|und sein schmerzendes Gesäß anschließend mit ätzendem Essig einreibt, so tut sie es auf Talbots expliziten Wunsch hin.
      

      Das Gegenstück zum Sadismus ist der Masochismus, benannt nach de Sades österreichischem Schriftstellerkollegen Leopold von
         Sacher-Masoch (1836 –1895). Man spricht von »sexuellem Masochismus«, wenn es einen Menschen erregt, beim Geschlechtsakt vom
         Partner beherrscht, überwältigt oder erniedrigt zu werden. Masochisten wollen Schmerzen hinnehmen müssen, sie wollen Qualen
         erleiden als Ausdruck von Selbstaufgabe und Ohnmacht. Als Bee Talbot ungefragt einen Regelbruch gesteht und ihn anfleht, sie
         zur Strafe mit einer Haarbürste zu schlagen, offenbart sie masochistische Sehnsüchte.
      

      Wenn ein Mensch sowohl in der submissiven als auch in der dominanten Rolle sexuelle Befriedigung erlangen kann – in Die Bienenkönigin spielt Bee genussvoll mal Priscillas Herrin, mal Talbots Sklavin –, spricht man von »Sadomasochismus«. Heute wird davon ausgegangen,
         dass fünf bis zehn Prozent aller Menschen in ihrem Leben freiwillig sadomasochistische Erfahrungen machen.
      

      In Die Bienenkönigin beschreibt Gloria Vanderbilt zahlreiche Möglichkeiten, Sadomasochismus auszuleben: Unter anderem erfährt der Leser von Einschränkungen
         des Körpers (Bee träumt davon, Priscilla zu fesseln) und Einschränkungen der Wahrnehmung (Talbot verbindet Bee die Augen),
         von Demütigungen (Talbot |130|schläft vor Bees Augen mit anderen Frauen), Rollenspielen (mal ist Talbot das unartige Kind, das gezüchtigt werden muss, mal
         ist es Bee) und Fetischismus, d. h. dem Gebrauch toter Objekte als Stimuli (in einer ihrer Phantasien rammt Bee scharfkantige
         Klammern in Priscillas zarte Brustwarzen).
      

      Um diese und ähnliche Praktiken in einer sicheren Umgebung und in der Gesellschaft Gleichgesinnter auszuprobieren, treffen
         sich Sadisten, Masochisten und Sadomasochisten auf der ganzen Welt in Vereinigungen, die als »Freundeskreis«, »Zirkel«, »Salon«
         oder – so wie in Die Bienenkönigin – »Club« bezeichnet werden und oft auf eine lange Tradition zurückblicken. Die Mehrzahl der Mitglieder sadomasochistischer
         Clubs stammt aus der oberen Mittelschicht, verfügt über eine überdurchschnittliche Schulbildung und ist sozial sehr gut integriert;
         Talbot Bingham, der umjubelte Achitekt, bewegt sich also durchaus unter seinesgleichen. Statistiken belegen, dass Angehörige
         der sadomasochistischen Subkultur fast nie sadistische Straftaten verüben, während umgekehrt sadistische Delinquenten meist
         keinen Anteil an der Subkultur haben.
      

      Weshalb ein Mensch Leid, Schmerz und Gewalt nicht meidet, sondern sucht und dabei sogar Lust empfindet, ist umstritten. Eine
         Theorie lautet, dass ein solcher Mensch unbewusst bestimmte Ängste – bei männlichen Masochisten beispielsweise die vor einer
         Kastration – durch spielerische Antizipation zu bekämpfen sucht. Eine andere Theorie besagt, dass bestimmte Erlebnisse |131|bei dem betroffenen Menschen zu der unbewussten Überzeugung geführt hätten, dass Schmerz und Liebe beziehungsweise Lust untrennbar
         miteinander verbunden sind. Fakt ist, dass Menschen ihre sadistischen oder (sado-)masochistischen Sexualpräferenzen nicht
         – etwa mittels einer Psychotherapie – ablegen können. De Sade hätte den Gedanken an eine solche »Heilung« wohl auch entsetzt
         von sich gewiesen; der Marquis sah keinen Grund, sich für das, was ihm Lust bereitete, zu schämen. »Alle Moralideen sind eigenmächtig,
         und der ist ein großer Narr, der sich durch sie fesseln lässt!«, erklärte er seinen Feinden stolz. Gloria Vanderbilts Figuren
         würden ihm gewiss begeistert zustimmen.
      

       

      Janus(köpfigkeit) 

      Wie doch der Anschein täuschen kann: Von außen wirkt das gepflegte Gebäude in der ruhigen Brooklyner Seitenstraße, das Talbot
         so oft und gern besucht, unauffällig und regelkonform. Hinter der gediegenen Fassade aber hat man die guten Sitten außer Kraft
         gesetzt, lassen die Gäste alle Hemmungen fallen und gilt nur eine einzige Regel: anything goes, wie die Amerikaner sagen, alles ist möglich – sogar Einhörner. Kein Wunder, dass der Club, der sich hier befindet, nach
         einer Figur benannt wurde, die für ihr Doppelgesicht berühmt ist: nach Janus nämlich, dem wohl eigentümlichsten Gott der römischen
         Antike.
      

      |132|Im Gegensatz zu seinen olympischen Kollegen hatte Janus kein Vorbild unter den griechischen Göttern; dennoch war er einer
         der bedeutendsten Heiligen der Römer, wurde bei allen Opfergaben zuerst bedacht und in allen Ritualen und Gebetsformeln noch
         vor dem Göttervater Jupiter angerufen. Diese Sonderstellung verdankte Janus der Tatsache, dass er als Gott des Ursprungs und
         des Anfangs aller Dinge galt. Doch damit nicht genug: Auch das Ende und der Abschluss aller Dinge lagen, so glaubten die Römer,
         in Janus’ Hand. Seine Doppelfunktion trug ihm die Beinamen Janus patulcius (»Der Gott, der die Türen öffnet«) und Janus clusius (»Der Gott, der die Türen schließt«) ein.
      

      Gleich zwei ianuae (Türen) hatte der Janus-Tempel in Rom: eine im Osten und eine im Westen. Genau in der Mitte des Tempels stand eine Statue
         des Gottes, die zwei Gesichter besaß; das eine blickte durch die Osttür hinaus in Richtung Sonnenaufgang, das andere durch
         die Westtür in Richtung Sonnenuntergang. So kam es, dass die Römer den Gott, der über Anfang und Ende herrschte, auch Janus
         bifrons nannten, »der Gott mit den zwei Antlitzen«.
      

      Passenderweise war Janus der Schutzherr und Namensgeber eines Monats, zu dessen Beginn sich die Menschen traditionell sowohl
         dem Rück- als auch dem Ausblick widmen: Januarius, unser Januar. Auch der Ausdruck »janusköpfig« lässt sich auf den antiken Römergott zurückführen; mit diesem Begriff werden
         Personen oder Institutionen bezeichnet, deren Charakter |133|oder Verhalten zwei Seiten zeigt, die sich eigentlich nicht miteinander vereinen lassen. In Die Bienenkönigin begegnen dem Leser mehrere derart widersprüchliche Gestalten: Talbot zum Beispiel, der ein raffiniertes Doppelleben führt,
         sich mal in der Rolle von Priscillas treusorgendem Ehemann und mal in der von Bees allmächtigem Gebieter gefällt. Und könnten
         nicht auch Priscilla und Bee – so unterschiedlich und doch in vielem so auffällig ähnlich – ein und dieselbe, innerlich zwiegespaltene
         Frau sein? Die Schlussszene im Janus Club, in der Priscilla und Bee miteinander zu verschmelzen scheinen, legt zumindest den
         Verdacht nahe.
      

      In den Ritualen des Janus Club lebt derweil auch Janus’ ursprüngliche Bedeutung fort: Nachdem Talbot sich Bee zur Mätresse
         erwählt hat, findet unter den wachsamen Augen ihrer Patronin Maja – übrigens die Figur, die Gloria Vanderbilt bei einer Verfilmung
         am liebsten spielen würde – ein rite de passage statt, ein Ritus, in dem Bee sozusagen offiziell in ihren neuen Status eingeführt wird. Dieser Ritus beginnt damit, dass Talbot
         Götter anruft, die angesichts des im Club gepflegten Exotismus natürlich orientalisch sind, aber »zwei Gesichter« haben und
         über »Vergangenheit und Zukunft« herrschen, und endet damit, dass Bee die Türschwelle von Akeru überschreitet. Mitten im New
         York des 21. Jahrhunderts sind es also die Erkennungszeichen von Janus patulcius, die Talbot und Bee in eine aufregende neue Lebensphase geleiten.
      

   
      

      
         
         [Menü]
         

         
      

      Informationen zum Buch
      

      Nach dem Tod des berühmten Architekten Talbot Bingham stößt seine Witwe Priscilla auf ein Bündel in Purpur gebundener Briefe.
         Diese stammen von einer Frau, die sich selbst »Bienenkönigin« nennt und die in freizügigster Art von den körperlichen Vergnügungen
         schreibt, die sie mit Talbot genossen hat. Priscilla, die während ihrer zehn Ehejahre keine Freude an der körperlichen Liebe
         empfand, ist geschockt. Voll brennender Neugier und mit zunehmender Besessenheit liest sie vom Doppelleben ihres Mannes, das
         dieser im exklusiven Janus Club in Brooklyn führte. Sie erfährt von Züchtigungen und Liebkosungen und schamlosen Liebesritualen.
         Zusehends verfällt auch Priscilla der Bienenkönigin, der sie am Ende wie einem Spiegelbild gegenübersteht. So ist die »Die
         Bienenkönigin« nicht nur ein Buch der Begierde, sondern auch eines über die rätselhaften und unvereinbaren Gesichter einer
         Frau.
      

   
      

      
         
         [Menü]
         

         
      

      Informationen zur Autorin
      

      GLORIA VANDERBILT hat vier Erinnerungsbücher und zwei Romane verfasst. Sie schreibt regelmäßig für zahlreiche Printmedien,
         unter anderem die New York Times, Vanity Fair und Elle. Zweimal wurde ihr die Ehrendoktorwürde verliehen. Sie lebt in New
         York City. Über ihre Romanheldin sagt sie: »Die Bienenkönigin, das bin natürlich ich.« 
Teja Schwaner übertrug neben Diablo Cody und Rupert Everett u. a. Hunter S. Thompson, Nik Cohn und Karin Slaughter ins Deutsche.
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